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Nachdenken Suchtklinik 
nach Mölln in Schwerin 
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Tadel! 
Politik und was sie anrichtet 

Artikel 16 des Grundgesetzes wird 
neu gefaßt. Jubel, SchulterkJopfen. 
Nun soll das unwürdige , elende Ge­
zerre um den Asylartikel endlich ein 
Ende gefunden haben. Das könnte 
das wirklich Gute an dem Beschluß 
der Herren Klose und Schäuble sein . 
l)x:h damit ist die Diskussion noch 
nicht zu Ende gekommen. 

"Wenn wir ... die Vorau ssetzungen 
für die Gewährung des Asylrechtes 
festlegen, dann müßte an der Grenze 
dne Prüfung durch die Grenzorgane 
iorgenommen werden. Dadurch 
würde die ganze Vorschrift völlig 
wertlos.", so von Mangoldt, einer der 
Väter des Grundgesetzes. So wie der 
Kompromiß jetz t ausgehandelt wor­
den isl, hälle der Artikel letztlich 
auch gestrichen w erden können . 
Jetzt bleib! er in dem hehren Grund­
satzpapier aller DeuL~ hen zwar ste­
hen, aber er ist ~oweit ausgehölt wor­
den, daß er fast nur noch der Beruhi ­
gung des Gewissens dienen kann . In­
sofern - für vorweihnachtli ches 
Frohlocken ist es noch zu früh. 

fürderhin anders verfahren . Sie sol­
len nur noch in einer Quote von etwa 
200.000 per Anno zu uns kommen 
dürfen. Das ist ein Wortbruch. Of­
fenbar galten andere Zusagen nur in 
sozialistischen Zciten. 

Neben dem Asylkompromiß gab 
es dann auch noch zwei denkwürdige 
Ereignisse der nicht ganz so hohen 
Politik in unserem Bundesland, die 
aber dennoch in diesem Kontext ge­
sehen werden müssen. 

Portrait: Kulturpolitik Lesung 
Griechenland im Gespräch imAsyl 
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liebe Leser! 
Seit es den Mecklenburger Auf 

bruch gibt, balancieren wir auf 
dünnem Eis. Das dürfte kein Ge­
heimnis geblieben sein. Nun ist die­
se Zeitung die letzte, die es noch gibt 
aus jenen euphorischen Wendemo­
naten. Das war nicht ganz leicht, 
und manches Mal haben wir ge­
meint, es ginge nicht mehr weiter, 
das Ende sei nahe. Doch bis heute 
haben wir es immer wieder ge­
schafft, das kleine Schiff flott zu hal­
ten. Nun geht für uns der dritte 
Jahrgang zu Ende. Leider haben 
wir es bis heute nicht geschafft, wie­
der wöchentlich zu erscheinen -
vielleicht im niichsten Jahr. 

Die Bundespost erhöht ihre Ver­
sandgebühren, darum müssen auch 
wir mit dem Preis herauf gehen. Ei­
gentlich hötte der Mecklenburger 
Aufbruch schon längst teurer wer­
den müssen. Ab Januar wird der 
neue Preis 1,50 DM betragen. Wir 
hoffen auf Ihr Verständnis. 

Die nächste Ausgabe erscheint 
erst am Freitag, den 8. Januar. In 
der Weihnachtswoche haben wir 
keinen Drucktermin bekommen. 

Wirhaben in den letzten Wochen 
viele neue Abonnenten gewonnen. 
Das hat uns sehr ermutigt. Darum -
die wichtigste Nachricht ist diese: 
Wir machen weiter! 

Die Redaktion 

Kriegs- und BUrgerkrieg sflUcht­
linge erhallen einen Sonde~tatu s, 
dal ist gut ~o. Die Zahlen der Bilrger­
kriegsflüchtlinge aus dem z.erfalle­
nen Jugoslawien haben s ich bislang 
treffiich dazu geeig net, die Asyl-Sta­
tistik in die l löhe , u treiben . Daß die­
se Gruppe aus finanzpoliti~ hen Er­
wägungen ins Asyl gezwungen wur­
de, war ein Skandal. 

Trotz der Morde von Mölln haftet 
an uns der Makel , daß wir uns beson­
ders schwer iun im Umgang mit Aus­
ländern. Das Fernsehmagazin "Pa­
norama" zeigte auf, daß sich die Leh­
rerschaft MeckJenburg-Vorpom­
mems durch Schüler, die sich am 
rechten Rande der Gesellschaft be­
wegen , überfordert sieht. Es wird 
nach Abhilfe gesucht, zum Beispiel 
durch Projekte, die diese Schüler 
"zurückholen ". Da jedes Bundes­
land die Kulturhoheit innehat, bat 
man Steffi Schnoor , Kultusministe­
rin ihres Zeichens, zu dieser Bitte 
Stellung zu nehmen. Die Ministerin 
sieht keinen Handlung sbedarf, sol­
che Projekte zu entwickeln . Begrün­
dung : Derartige Aktionen zeitigten 
am Ende nur, daß die Linken erstar ­
ken. Da verschlägt es uns denn doch 
fast die Sprache. Lieber weiter auf 
dem rechten Auge blind. Lieber bald 
in Gefängnisse investieren - das ist 
dann die Sache eines anderen Res­
sorts - als jetzt jungen Leuten und 
deren Lehrern zu helfen. 

Des Kaisers neue Kleider 
Wer gchofTt hatte, daß sich die 

SPD wenigstens in der Frage eines 
Einwanderungsgese tzes durchge ­
se121 häue, muß jet , t enuäuscht sein . 
Der Schrill in diese richtige Richtung 
wurde sträniche rweise unterla%en . 
So wird weiter von Menschen ver­
sucht werden, auf irgendeine erdenk ­
liche Weise in unser gelobtes Land 
zu gelangen. Da sie nur noch direkt 
einreisen dürfen, werden die Asyl­
suchenden in einem Cordon Sani­
faire unserer Gemütlichkeit vom 
Halse gehalten. Da hätte man sich 
denn auch gleich aufschwingen und 
sich der Meinung des mecklenburg­
vorpommerschen Justizministers 
Helmrich anschließen können: Eine 
Mauer um die Festung. Nein, natür­
lich keine aus Beton! Das schickte 
sich denn nun doch nicht. Polen und 
die Tschechoslowakei haben nun die 
Aufgabe die unerwünschten Frem­
den von Deutschland fernzuhalten . 
Das lassen wir uns sicher auch etwas 
kosten. Nach Deutschland kommen 
dann nur noch solche Menschen, die 
sich ein Flugticket oder eine 
Schiffspassage leisten können . Das 
Wird eine vornehme Selektion! Wer 
sich das nicht leisten kann, hat ' s 
nicht verdient. Goldene Zciten. 

Auch mit Schwestern und Brü­
dern, in deren Adern deutsches Blut 
fern der Heimat rollt, will man 

Ein anderer Minister kann aber 
aufatmen : Innenminister Kupfer. 
Das verdankt er einem Mann wie 
Kordus, verantwortlicher Polizist für 
die Einsätze an der ZAST in Ro­
stock-Lichtenhagen. Den Minister 
selber kann man zu den Ereignissen 
immer noch nicht vernehmen. Der 
Untersuchung saussschuß, den der 
Landtag in seinem unermeßlichen 
Ratschluß eingesetzt hat, will damit 
noch warten. Jetzt kam die Hilfe des 
wackeren Polizisten - Sie erinnern 
sich: Beide Herren hatten in der 
Nacht , als das Asylbewerberheim 
brannte, in dem eine Gruppe von 
vietnamesischen Gastarbeitern ver­
gessen wurde, die Hemden gewech­
selt: Jetzt ist kJar, unser Innenmini ­
ster trägt nicht die Verantwortung für 
das Fehlschlagen der Polizeieinsätze 
in Rostock-Lichtenhagen. Zwar war 
der Minister bei den Beratungen in 
der Polizeidirektion zugegen , aber er 
hat sich im Hintergrund gehalten und 
nicht in die Entscheidungsfindung 
eingegriffen. 

Wie schön, daß wir in einem Land 
leben dürfen , in dem wir von solchen 
Demokraten vertreten werden in 
Bonn und anderswo. 

Regine Marquard 

Selbst in der CDU wächst der Unmut über die mangelnde Bonner Unterstützung für den Ost-Aufbau 

Groß war in der vorvergangenen 
Woche bei den Haushaltsberatungen 
wieder das Gejammer und Geächz 
der in Bonn Regierenden über die fi­
nanziellen Lasten, die der Bund zur 
Finanzierung der deutschen Einheit 
zu tragen habe. Dreistellige Milliar­
densummen , so hieß es erneut, wür­
den pro Haushaltsjahr von West nach 
Ost transferiert, und da sei es doch 
nun wirkJich kein Wunder, daß man 
mit den Staatsfinanzen dermaßen in 
die Miesen gerutscht ist. Aber auch 
wer bei Waigels sauertöpfischen 

· Fensterreden ganz genau hinhörte, 
erfuhr nichts Genaues dariiber, wie 
sich die Horror-Zahlen errechnen, 
die im Osten - angesichts der erkenn­
bar geringen Wirkung vermeintlich 
gigantischer Transfer-Summen -
Lethargie auslösen und im Westen -
angesichts vermeintlich allzu hoher 
Belastungen - Erbitterung. Kein 
Wunder: Die Bonner werden deshalb 
nicht gern konkret , weil die konkre­
ten Zahlen von der Mär vom bis zum 
letzten Notgroschen alles aufzehren­
den Aufbauwerk nicht viel übriglas­
sen. 

Denn zur Erbitterung ostdeutscher 
Wirtschafts - und Finanzpolitiker be­
schränken sich Waigel und seine 

Kabinetts-Kollegen beharrlich dar­
auf, sämtliche nach Ostdeutschland 
fließenden Geldströme als echte Be­
lastungen der westlichen Etats auf 
Bundes- und Länder-Ebene auszu­
geben. Dabei wird absichtsvoll ver­
schwiegen, 

- daß den aus den West-Haushal­
ten, dem Fonds Deutsche Einheit 
und über die Sozialversicherung für 
den Osten aufgebrachten Mitteln in 
Höhe von insgesamt 167 Milliarden 
Mark (von denen der Bund 86 Milli­
arden Mark beisteuert) zusätzliche 
Einnahmen und Minderausgaben in 
Höhe von 61 Milliarden Mark ge­
genüberstehen (Steuereinnahmen 
des Bundes aus den neuen Ländern, 
Verwaltungsmehreinnahmen , Weg­
fall teilungsbedingter Kosten und 
Steuereinnahmen durch von Ost­
Bürgern ausgelöste Nachfrage); 

- daß ein erheblicher Teil der an­
geblich für die Aufbau-Hilfe Ost auf­
gewendeten Summe zur Bestreitung 
der normalen gesetzlichen Leistun­
gen dient - vom Kindergeld bis zur 
Verlust-Abdeckung der Reichs­
bahn -, die in Ost wie West gleicher­
maßen bestritten werden müssen. 

Die Deutsche Bundesbank hat 
denn auch kürzlich davor gewarnt, 

sämtliche nach Osten fließenden 
Mittel als effektive finanzielle Bela­
stungen der West~Haushalte zu de­
kJarieren; auf diese Weise, so die 
Frankfurter, werde unterschlagen , 
daß der Bund aus ·der Einheit auch 
Gewinne zieht. Der sächsische 
CDU-Bundestagsabgeordnete Man­
fred Kolbe hat zusammengezählt: 
Nach seiner Rechnung wird lediglich 
ein jährlicher Netto-Betrag von rund 
55 Milliarden Mark in den Osten 
transferiert. Und davon bleiben nach 
Auffassung von Experten nicht mehr 
als 25 Milliarden übrig, die tatsäch­
lich zur Förderung von Aufbau -Inve­
stitionen verwendet werden. 

Das aber ist nach übereinstimmen­
der Auffassung der Ost-Politiker bei 
weitem zu wenig. Besonders die 
Städte und Gemeinden verweisen 
darauf , daß ihnen das Wasser finan­
ziell bis zum Hals steht: "Die Kom­
munalhaushalte sind 1993 tot" , 
meint dazu der sächsische Finanzmi­
nister Klaus-Dieter Kilhbacher. 
Ohne reale Aussicht auf drastische 
Aufstockung stabiler und kalkulier­
barer Aufschwung -Hilfen sehen sich 
die ostdeutschen Kommunen zuneh­
mend lahmgelegt. Am Rande der 
Pleite den Mangel verwaltend , müs-

sen sie nun auch noch zusehen, wie 
der Bund ihnen die Mittel für sozia­
len Wohnungsbau, zur Sanierung der 
Abwassersysteme und für Straßen­
bau zusammenstreicht. Und unbeint 
weigert sich der Bundesfinanzmini­
ster, über eine Wiedereinführung der 
kommunalen Investitionspauschale 
von fünf Milliarden Mark, wie sie 
von allen neuen Ländern gefordert 
wird, auch nur nachzudenken. 

Bei ihrem von unehrlichen Klage­
liedern ob all der angeblichen Notop­
fer-Ost flankierten finanzpolitischen 
Ramm-Kurs kann sich die Bundesre­
gierung mittlerweile nicht einmal 
mehr auf die Gefolgschaftstreue der 
Neuländer-CDU verlassen. So hat 
die sächsische Landesregierung in 
der vergangenen Woche zusammen 
mit den SPD-Ländern gegen Wai­
gels Haushalts-Entwurf gestimmt. 
Wenn sie den schon längst in den ei­
genen Reihen angekommenen Kon­
flikt eindämmen wollen, werden die 
in Bonn Regierenden den Ost-Bür­
gern alsbald mehr und anderes bieten 
müssen als immer wieder nur das 
Märchen von des Kaisers neuen 
Kleidern. 

Franz Maag 
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Politik 

Randbem erkung 

Starker Staat 
Wenn unsere Politiker am Ende 

ihres Witzes sind , rufen sie nach 
de r Polizei (wie etwa bei den 
Hausbesetzungen und Protesten 
gegen Atomkraftwerke) oder sie 
verlangen den starken Staat, wie 
je tzt wieder einmal, da als Folgen 
von klammheim licher Duldung, 
politi scher Untätigkeit und ideo­
logischer Blindheit gegenüber 
Recht stendenzen Häuser brennen 
und Men schen ermordet werden. 

Wie schnell unsere Mandatsträ­
ger die Nerven und damit das 
Vertr auen in demokratische Prin ­
zipien verlieren , zeigte sich kürz­
lich an Bundeskanzler Helmut 
Kohl , der den Staatsnotstand aus ­
rufen lassen wollte, nur weil sei­
ne Regierung es bis heute nicht 
fertiggebracht hat, ein menschen­
würdiges Einwanderungsgesetz 
vorzulegen , das das Grundrecht 
auf politi sches Asyl unangetastet 
läßt . 

Doch auch die SPD ist nicht 
we it entfernt von Äußerungen der 
Hilfl osigkeit , gar der Kapitulati­
on vor e iner Welle des unorgani ­
sie rten , meis t individuellen Ter­
ro rs . Nicht Bürgerkinder, in einer 
RAF genannten kriminell en Ver­
ei nigung zusammenge sc hlo ssen , 
be kämpfen die smal die Reprä sen­
tanten des Staate s, sondern Rand­
gruppen der Gesell schaft, dürftig 
ca moufliert mit rechten Parolen 
und Symbolen, morden und 
bra nd schatzen eine andere , noch 
weniger geduldete Minderheit: 
Die unerwün schten Ausl änder. 

Sie tun es stellvertretend für die 
von der Norm des Grundgesetzes 
überfordert en Bürger , wie ihnen 
aus dem rechten Milieu der Par­
teie n imm er wieder bestätigt 
wird. 

Kon sequenterweise rufen die 
ge istigen Brandstifte r nach dem 
starken Staat , der mit beidem auf­
räumt : Mit der auf Dauer peinli­
chen , die zur Schau getrage ne 
Wohlan ständigkeit beschädigen­
den Ausländerhatz , wie zugleich 
auch mit der Liberalität de s 
Grundge setz es . 

Doch es bedarf nicht schärferer 
Ges et ze und ausgeweitet er Poli ­
zei befug nisse . Der Vorwand ist 
zu fad enscheinig , um damit di e 
anges trebte Erweiterun g der Auf­
ga ben des Verfas sung sschutzes , 
die Aufrüstung der Polizei und 
Stranguli erung de s Daten­
schutze s zu begründen . All die s 
deg eneriert das demokrati sche 
Ge meinwe sen zu ein em Staat um 
des Staa tes willen , - zu einem Po­
pa nz. 

Es bedarf also nicht der Macht 
des Staates und schon gar nicht 
"de r ganzen Ma cht" , wie der 
SP D-A bge ordnete Hans Kosc h­
nik marti alisch -dröhnend ford er­
te . 

Es genügt ja schon , wenn die 
Politi ker nicht vor unpopulären 
Entsc heidungen kneifen . Wenn 
sie nicht ihre feu chten Finger in 
den Wind de s Opportunismu s 
rec ken, sondern den Verpfli ch­
tungen aus ihrem Mandat nach ­
ko mmen, nämlich ihrem Gewi s­
sen alle in verantwortli ch zu sein 
und Schaden von dem Gemein­
wesen abzuwenden . Wenn s ie 
schli eßli ch sich nicht wie moder ­
ne und aufgeklärte Konzern -Ma ­
nag er benehmen, die den Erfor­
de rnis sen einer offenen Gesell­
schaft elega nt und unverbindlich 
ihren Triburt zahlen , sondern die 
Bürger in den Gang notwendig 
werdender Entscheidungen weit 
vo r den fraktionsgebundenen Ab­
stimmun gen einbeziehen . Die so­
gen annte Medienge sell schaft bie ­
tet viele Möglichkeiten außerhalb 
platter Parteienpropaganda . 

Und natürlich bedarf es nicht 
des starken Staate s, nicht einmal 
de r wehrhaften Demokratie, wie 
die andere Vokabel semantischer 
Au früstung heißt , um der Wende 
in das Deutsch -Nationale Einhalt 
zu gebieten , der Helmut Kohl mit 
se inem Besuch in Bitburg und 
se iner Begegnung mit Waldheim 
de n Stempel der Normalität auf ­
drü ckte. 

Es bedarf nur demokrati sch ge­
sinnter und engagierter Bürger . 
Nac h vierzig Jahren BRD und 
DDR hat das größer gewordene 
Deutschland jedoch viel zu weni­
ge dav on. 

Bernd C. Hesslein 

Mecklenburger Aufbruch 

Nachdenken nach Mölln 
Erstmals seit den Zeiten Eulen­

spiegels hat Mölln wieder von 
sich reden gemacht: Mit einem 
feigen Mordanschlag. Aber das 
war ja nicht alles , - feige Mordan­
schläge gibt es in Deutschland 
seit den Tagen von Hoyerswerda 
andauernd. Mölln, so heißt es 
überall, Mölln war jetzt die Wen­
de. Der grausame Tod der beiden 
türkischen Frauen und des klei­
nen Mädchens scheint bei vielen 
Menschen im Land zum ersten 
Mal ein Empfinden dafür 
geweckt zu haben, welch • 
in den Maßstäben der 
Nachkriegs-Zeit • une r­
hörte Dimension das Lei­
den der ausländischen Op­
fer und die Niedertracht 
der deutschen Täter mitt­
lerweile angenommen hat. 
Viele sehen nun in der 
Welle der Empörung unter 
dem Eindruck der Möllner 
Morde eine Art Wiederer­
wachen der Mitmensch­
lichkeit nach einer langen 
Zeit der geradezu kollek­
tiven Lähmu ng der Wahr­
nehmungs-Organe . Zu 
Recht ? 

Mölln ist nicht Rostock . 
Darauf hielt man sich 
nicht nur in der holsteini­
schen Kleinstadt einiges 
zugute. Und tatsächlich 
haben ja Tausende spon­
tan demonstriert, nicht 
nur in Mölln , aber eben 
auch und gerade dort. 
Aber es ist näherliegend 
als Viele das akzeptieren 
wollen, den widerspruchs­
vollen deutschen Befind­
lichkeiten am Beispiel 
Mölln gründlicher nach-

monstriert wurde: Wie verkraften 
wir ein Fanal , das keines ist? 
Menschen lauteren Sinnes began­
nen um das Furchtbare zu fürch­
ten, das sie ehr lich beklagten. 
Und kaltblütigen Mord traute den 
wenigen Möllner Neo-Nazis und 
Skinheads eigentlich sowieso 
niemand so recht zu, · Jüngel­
chen, die mit ihrem eigenen fla­
chen Leben ebenso überfordert 
sind wie mit dem menschenver­
achtenden Anspruch , den sie in 

zusteigen als die in die- Der wehrhafte Staat? 
sem Punkt ganz große All-
gemeinheit das gernhat. 
Während nämlich auf den Plätzen 
und in den Kneipen Mölln s die 
Kameras der Fernsehteams surr­
ten und eine Massenversammlung 
von Journalisten jeglicher Cou­
leur auf der Jagd nach jedem 
halbwegs gelegen kommenden 0-
Ton war , stand hinter mehr oder 
weniger vorgehaltener Hand stän­
dig die Geschäftsgrundlage der 
Gesamt-Betroffenheit in Rede : 
Kenner der Szene , frei von jegli­
chem Verdacht , die Interessen 
rechter Verbrecher -Cliquen 
schützen zu wollen, hielten bis 
zur erlösenden Mitteilung des 
Generalbundesanwalts eine Feh­
de mit Ursprung im Hamburger 
Drogen-Milieu für den wahr­
scheinlichsten Tat-Hintergrund. 
Und ab dem dritten Ermittlun gs ­
Tag fanden vorsichtige Andeu­
tungen dieser Variante auch Ein­
gan g in die Berichterstattun g der 
Medien . 

Klamme Gefühl e griff en Plat z 
bei den en, die demon strierten und 
bei denen, die froh waren, daß de -

der säuberlich vom beruflichen 
Alltag abgeschotteten Freizeit 
vor sich her tragen. Nazis eben. 
Sage niemand, sie wären "da­
mals" and ers gewesen, • unter ei­
nem, der den traurigen Drang 
zum Ausleben seiner Haß-Gefüh­
le unter ein alles erklärendes 
Motto stellt, soll man sich keinen 
polit ischen Überzeugungs-Täter 
vorstellen. 

Wir Krummen sind immer die 
Dummen. Das stimmt 1933 wie 
1992. So heißt es auch in der fa. 
miliären Überlieferung von Ro­
stock und Mölln bi s nach Staling ­
rad und Auschwit z und auf ver ­
wittertem Pfad zurück nach Ro­
stock und Mölln und überall sonst 
hin in Deutschland. Verarbeitet 
ist nichts , bloß arbeitet es in ei­
nem. Vor dieser Wahrheit haben 
beide früheren Deutschland s im­
mer nur öffentlich das Geg enteil 
gesc hworen und priv at nach un ­
ten abgeleit et. Die einen pfle gten 
de n antifa schi sti schen Kult , und 
die anderen breiteten das Woll -

tuch des Schweigens über dessen 
Gegensta nd . 

Nun haben die mit der Gnade 
der späten Geburt Ge segneten in 
schwieriger Zeit und in populisti­
scher Absicht den Deckel vom 
Kessel genommen und hoffen auf 
nichts als die Wirkung der 
Dampfabzugshaube in Ges talt ih­
rer das Asylrecht ab schaffend en 
Asylrechts-Reform . 

Es mag sein, daß jetzt , nachdem 
mit den Bonner Beschlü ssen dem 

sogenannten Volk auf sein 
Schand-Maul ge schaut ward , die 
Brandherde erst einmal weniger 
werden. Immerhin hat die Regie­
rung die Schicksale der Verzwei­
felten und Hilflosen wieder vor 
die Haustür geprügelt, ohne ir­
gendeines der anbrandenden Pro­
·bleme zu lösen außer - viell e icht -
dem der eigenen Akzeptan z bei 
einer nicht s teilen und nicht s 
preisgeben wollend en Wähler­
schaft. Aber kein Probl em läßt 
sich durch sich selb st lösen . Und 
der Lösungs-An satz, auf den auch 
die SPD schielt , ist nicht s als ein 
Ausdruck des Problems selbst. 

Hat eine ganz e Generation ver­
sagt? Haben diejenigen , die im ­
mer so flott mit soziologischen 
Analy sen und linker Jugendarbeit 
dabeiwaren , mit ihrer Unfähig­
ke it zur Einsicht in die Notwen­
digkeit realit ätstüchti ger Normen 
an einer einer se its in dü stersten 
Farben be schw orenen, anderer­
seits aber grote sk unterschätzten 
Wirkli chke it vorbeige wir kt? Vie-

Andere Meinungen 
Ein Aufatmen ging hörbar durch 

den Blätterwald der führenden 
überregional en Tage szeitungen , 
nachdem die vermutlichen Täter 
des Brandanschlags in Mölln , zwei 
junge, der recht sradik alen Szene 
zuzurechnende Leute, gefaßt wor­
den waren. Der Generalbundesan ­
walt und die Kriminalpolizei hat­
ten gezeigt , was sie konnten , wenn 
sie wollten . Doch das macht die 
drei Opfer, drei Türkinnen , nicht 
mehr lebendig und die Vermeid­
barkeit des Anschlage s nur noch 
deutlicher. Den Kommentatoren in 
ihrer Mehrheit genügte der schnel­
le Zugriff auf die Täter , um zum 
Alltag ihres ohnehin schnellebigen 
Geschäft s überzu gehen . 

Für die rechtskonservative Bon­
ner Tageszeitung DIE WELT lie ­
gen die Wurzeln der jet zt das land 
aufschreckenden Gewalt von 
rechts woanders, nämlich links. In 
dem Kommentar „ Woher die Ge­
walt kommt " heißt es: 

,.Freilich ist die jahrzehntelange 
Züchtung der Gewalt durch Geset ­
zeslockerungen und Verhamrlo­
sungen ( 'was ist denn die se kleine 
Gruppe schon gegen den Staat ' ), 
durch Sympathierbekundungen 
(,Verständnis ' für ,verzweifelte 
junge Menschen ') und offene Er­
mutigung zu ' Regelverletzun gen' 

(' wer sich nicht wehrt , lebt ver­
kehrt ' , 'macht kaputt . was Euch 
kaputt macht ' etc.) nur ein Teil der 
Saat , die jetzt aufgeht. 

Der ander e schwerer wiegende 
Teil ist die systemati sche Zer­
störungsarbeit an der Jugend .. .. 
Man kann am Ende dankbar sein , 
daß aus zwei Jahrzehnten gei stiger 
Verwü stung hüben und drüben aus 
unz ähligen zerstörten Familien 
' nur' etwa viereinhalbtau send ak­
tive Schläger rechts geblieben 
sind; Leute, die in Gruppen den 
Quasi -Familienanschluß suchen, 
den ihnen die Konflikttheor etiker 
gegenüber den eigenen Eltern aus­
getrieben haben. Der Sch läger­
nachwuch s links wird vorer st her ­
untergespielt ." 

Die in München ersch einende li­
berale SÜDDEUTSCHE ZEI­
TUNG befaßt sich mit den Solida­
ritätsdemonstrati onen in vielen 
westdeutschen Städten seit dem At­
tentat von Mölln . Nach der Fest­
stellung, daß auch · angesichts der 
16 Toten und 18.000 rassistisch en 
und fr endenfeindli chen Vorfälle 
die Demokratie in Deutschland 
nicht in Gefahr ist, fr agt der Kom­
mentator : 

„Hat es Sinn auf die Straße zu 
gehen? Diese Frage kann vehe­
menter nicht bejaht werden , auch 

wenn irgendwo wieder die Brand­
bomben fliegen . ' Das Volk' , so die 
Parole im alten Athen, ' muß für 
seine Verfa ss~ng so kämpfen wie 
für die Stadtmauer '. Daß man den 
äußeren Feind abwehren muß 
leuchtet sofort ein. Aber das 'Ver­
faßt-Sein ' ein es Staate s ist ein ab­
straktere s, diffu seres Ding. Wir 
streiten uns ja dauernd über Geld, 
Macht und Statu s; wir zer fallen 
andauernd in Parteien , Truppen 
und Gruppen. Nur, und das haben 
die Bürger schneller begriffen als 
ihre Führer, müssen die inneren 
Zinnen von a 1 1 e n bemannt wer­
den, wenn es an' s 'Eingemachte ' 
geht." 

Die Verteidig11ngsrede von Er­
ich Honecker fand bei allen Kom­
mentator en ein negatives Echo. Ei­
nen „Funktionärsbericht für das 
Geschichtsbuch " nannte sie die 
SÜDDEUTSCHE ZEITUNG und 
gab damit den Tenor anderer 
Kommentare wieder. Honecker 
habe keine Spur von Einsicht und 
Mitleid gezeigt, bemängelt das 
Münchener Blatt und fä hrt fo rt: 

.,Honecker verk ennt im übri gen, 
daß man sich se iner nicht ,entl edi­
gen· muß , - er hat sich se lbst erle ­
digt. Wäre er nicht im Sozialismus 
erblind et, dann sähe Honecker , 
daß die Justiz, die übe r ihn richtet , 

!es spricht dafür , daß viel ~u oft 
und mit viel zu hohem Emsat z 
versucht wurde, mit idealen die 
Wirklichkeit aus der Welt der ei­
genen Illu sionen hinauszuhalten , 
auf daß es einem selber gut gehe . 

Konnten sich DDR-Bürger im­
merhin darauf berufen, unter 
Zwang gehandelt zu haben , bleibt 
den Linken der alt en Bundesrepu ­
blik da s nachträglich peinliche 
Privileg der Freiwilli gkeit. 

Nazis rau s! Mehr und andere s 
war von den Antifaschi­
sten nicht zu hören , die 
von verflossenen Front­
stellun gen lebten , statt 
mit der Wirklichkeit um­
zugeh en und mit den 
Men schen, die ständig 
penetrant aus dem Ruder 
de s eigenen Fort schritt s­
Plan s liefen. 

Viel Schall (lang ver­
hallt ) und der Rauch 
manch antifaschisti scher 
Lagerfeuer unserer Ta­
ge , - das ist von der er­
neuernden Kraft der so­
genannten emanzipatori­
schen Bewegung in 
Deut schland geblieben. 
Die Realität ist derweil 
trauri g genug : Vor Ta­
gen fragte der Norddeut ­
sch e Rundfunk in seiner 
Z e i tfu nk-Frü hsendung 
die Hörer nach Wegen , 
wie der Ausländerhaß zu 
bek ämpfen sei. Es mel­
dete sich per Autotele­
fon ein Herr aus Ham­
burg, der zum einen for­
derte, die Schulen müß­
ten mehr zur Toleranz 
erziehen und zum ande­
ren alle Ausländer 
freundlich bat , s ie möch -
ten sich doch ein __ mög­
lichst angepaßte s Auße­

res verpas sen , auf daß sie nicht 
schon durch ihr schieres Ausse­
hen provozierten . Und in der 
Haftan stalt Neustrelitz, so berich­
tete es lgnatz Bub\s, der Vorsit­
zende des Zentralrats der Juden in 
Deut schland , wurde den nach ih­
rer Aktion in Rostock verhafteten 
franzö sischen Juden vom Ge­
fängni s-Per sonal nahegelegt , 
beim Hofgang ihre Käppis abzu­
nehm en, weil das son st auf di e 
auch noch inhaftierten Skinheads 
provo zierend wirken könnte. 

Es reicht nicht, kur zerhand eine 
andere Wirklichkeit zu fordern , 
weil einem die vorhandene nicht 
gefällt. Und es ist verwerflich , 
der vorhandenen Wirklichkeit das 
politi sche Ruhekis sen zu ver­
schaffen, weil einem der Streit 
um eine andere nicht eintr ägl ich 
genu g ers cheint. Irgendw o da ­
zwi sch en wird wohl der Bewe­
gung sraum für die drin ge nd not­
wendi ge neue Politik liege n. 

Michael Will 

kein Machtin strument de r Politik 
ist. Wäre sie es wirkli ch, dann täte 
sie sich mit dem Prozeß gegen 
Honecker nicht so elend schwer, 
dann würde sie nicht vor Anstren­
gung zittern. " 

Die FRANKFURT ER RUND­
SCHA U beschäftigt sich mit der 
entscheidung der Vereinten Natio­
nen, i 'hre Hilfs aktionen fü r die 
verhungernden Menschen in So­
malia militärisch zu sichern. Der 
Kommentar bezeichnet diese Ent­
scheidung als ein Votum von histo­
rischem Gewicht, das die bisheri ­
gen Schranken zwischen humanem 
Handeln und Gewalt überschreitet 
11nd beide Begriffe nicht mehr zu 
einem Gegensatz macht. Zug/eich 
gibt das Blatt z11 bedenken: 

,.Ein Präzedenzfa ll mi t mögli­
cher Lawin enwirkun g anges ichts 
der Zahl von Staatskri sen. Die 
Furcht , daß die Welt so auf andere 
Art aus dem Gleichgewi cht gera­
ten könnte , ist berechti gt. Die Be­
fürworter auch weite stgehender 
Formen der Einmi schun g sehen 
sich schon am Ziel. Die UN, wie 
gerade Somalia zeigt, we iter auf 
den US-Weltp olizisten angewie­
sen, scheinen bisher all dem kau m 
gewachsen. Schneite Ak tionen 
schneller Bei fall, schnelle Erle ich~ 
terun g zu recht?" 

Kläglich 
Die katholische Kirche gibt all 

paar hundert Jahre einen neuen Verc 
haltens-Kodex für ihre Gläubig · 
herau s, ~atechismus genannt. 0: 
letzte ~auert ~~s den Zeiten, in de­
nen die Hethge Inquisition d" 
Scheiterhaufen brennen ließ. J~ 
ist das unter de_r Federführung des 
deut schen Kardinals Ratzinger em. 
standene Nachfolge-Werk erschic. 
nen. An dem Buch, das nicht weni­
ger darstel_lt als den für alle katholi­
schen Chn sten absolut verpnichten­
den ~itfaden in Sachen Moral, sind 
die vierhundert Jahre, die uns von 
den Zeiten der Hexenprozesse tren­
nen, wie Wasser abgeflossen: Die 
morali schen Normen des Mitte)a]. 
ters werden ohne Abstriche hochgc. 
halten , und wem's nicht paßt, der sei 
verdammt. 

Schon das blinde Festhalten 1111 
Prinzip dieses jede gesellschaftliche 
Toleranz und jedes Gefühl für das 
Eigengewi cht des einzelnen Men. 
schenschicksals negierenden KodcÄ 
ist ein schrecklicher Befund für den 
Zustand der Kirche. Allein mit dem 
Beharren darauf, der Geschlechts­
verkehr habe ausschließlich der 
Fortpflanzung zu dienen, wird ein 
wirkungsvoller Beitrag dazu gelei­
stet, ganze Kontinente auf ihr Elend 
festzunageln . 

Du sollst nicht töten. Dieses Ge­
bot gilt , folgt man dem Katechismus 
der römischen Kirche, nicht für den 
Staat: Dem sprechen Papst Johannes 
Paul II. und sein Beauftragter für die 
Glauben s-Normen das Recht zu, ,,in 
besonders schweren Fällen" (was 
immer das heißen mag) die Todes­
strafe zu verhängen und zu voll­
strecken . Das ist nichts anderes als 
eine Blanko-Vollmacht für aller­
christlichste Regime, nach Gusto zu 
quälen und zu morden; zugleich 
wird aber auch der Humanisierung 
der Rechtsnormen in demokrati· 
schen Gesellschaften eine rilde Ab­
sage erteilt. 

Darüber wollten wir ein Interview 
mit dem Weihbischof von Schwerin 
machen . Der Versuch ist kllglich 
gescheitert : Der Bischof , so licßie 
Pressestelle des Bistums wissen, 
kenne den Katechismus noch gir 
nicht, über den zeitgleich schon alle 
Welt spricht. Und in deutscher Spra­
che liege er schließlich auch noch 
gar nicht vor. Als würde es zur Be­
urteilung des neuen Katechismus 
nicht völlig reichen , den alten zu 
kennen, besteht doch der eigentliche 
Skandal gerade darin, daß die Kir­
che keinen Anlaß sieht , dessen inhu­
mane Festlegungen aus den Zeiten 
der Renaissance endlich über den 
Haufen zu werfen . 

Aber immerhin: Steuerhinterzie· 
hung und Autofahren unter Alkohol 
sind jetzt nicht mehr nur Straftaten, 
sondern regelrecht Sünden. Nach 
diesem epochalen Erneuerungswerlc 
werden sich Ratzinger und die Sei· 
nen selbstzufrieden zurücklehnen. 

r.m. 
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Behinderte: Manche im Lande haben das neue Feindbild schon fest im Blick 

,,Schau dir den Kerl im Rollstuhl an • • • '' 
hau einer nur die Armen an, 
n denen keiner laufen kann. 
,folgt sie nicht, denn dieser 
eck 
,nmt ohne Zunder eh nicht 
eg! 
kommt der Staat, der sie 

/sorgt, 
·e deutsches Blut und Geld 
borgt. 

Sechs Zeilen vorab. Sechs Zei-
n die Entsetzen schaffen, ganz 
~e Waffen . Sechs Zeilen aus 
rn musikalische n Füllhorn der 
utschen - mitgeschrieben auf 

ner zuwenigst halböffentlichen 
eranstaltung im säc hsischen 
emnitz, weiland Karl-Marx­
adt, bei der sec hs Hohlköpfe 

Hautköpfe für die zu erwar-
nde schlimme, die asylanten­
ie Zeit schon mal aufs nächste 
indbild einschwore n. Was auch 
·ngend nötig war . so nst wäre 
ornöglich eine Rotte aus Ro­
ock, die eher lustlos ihren 
Jbstgemachten Song: ,,De r Asy­
nt, der Asylan t / Er ist so schön, 
eckt er in Brand" intonierte , 
n den Fahne n der neuen Zeit 
gangen. Sch ließl ich ist in der 
eltverbundenen Han sestad t Ro­
ock die grenze nlose Freiheit 
n asylantischem Unwesen 
hon ausgebrochen. In Lichten­
·ger Vorgärten kacken nur noch 
ostocker Hunde ; die Müllcon­
·ner im Voror t bleiben Einweg-
fäße - kein ,.Fremdländischer" 
rnt dort mehr nach Brauchba­

rn aus den Jahren vor der Zeit­
ende. 
Das Mitschreiben der sechs 
extzeilen erwies sich als über­
ü,ssig. Der Text nämlich ist, zu 
"ndender „Oi"-Musik, auch di­
ital vetfügbar - auf einer CD un ­
estimmbaren Ursprungs. Sagen 

Staatsanwälte, grad so, als gäbe 
es an jeder Ecke eine CD-Presse 
und nicht nur deren vier in die­
sem großen. diesem neuen 
Deutschland vo n 1992. 

Für Karl Finke, den Behinder­
tenbeauftragten der nieder säc hsi ­
schen Landesregierung, dürften 
die neuen Töne aus dem benach­
barten Bundesland wohl er­
schreckend, aber kaum mehr 
iberraschend sein. Den 
Schrecken kennt er inzwischen 
aus dem Alltag aus Gewalt, 
Demütigung und Mißachtung für 
icine Klientel - und auch, daß der 
gcradew explosiv wächst. ,,Nach 
Einbruch der Dunkelheit wagen 
sich viele nicht mehr auf die 
S1raße." 

Behinderte hierzulande werden 
zwar noch nicht , wie vor kurzem 
eine Boulevardzeitungsschlagzei­
le, ,,zum Freiwild", aber doch im­
mer öfter zur Zie lsc heibe vorwie ­
gend jugendlicher Randaleure: 
.Bespuckt ode r mit Knallkörpern 
beworfen zu werden", so Finke. 
gilt manchem Behinderten neben 
verbaler Anmache bereit s als 
.normal". Auch am hellichten 
Tag, vor den Augen und Ohren 
der Mitbürger: ,,Die schauen da 
weg, stecken das weg." 

Wer will sich auch schon anle­
gen mit den Youngstern, die rot ­
lenweise antreten, immer „einen 
flotten Spruch auf den Lippen"? 
,Es ist", so der Sprecher einer 
Krüppel-Initiative. ,,weniger 
Gl~ichgültigke it oder gar ~lamm­
he1mliche Zustimmung. die viele 
zum Verstummen bringt. Es ist 
die Angst, stellve rtretend für die 
Attakierten unter die Fäuste und 
Stiefel des neuen Mobs zu gera­
len." Eine gefä hrliche Entwick­
lung, zieht sic h dadurch doch fast 
unmerklich Entsolidarisierung 
durch die Gesellschaft, schraubt 
sich die Gewaltspirale in hierzu­
lande für unmöglich gehaltene 
Dimensionen . 
. .Es beginnt mit kleinen, eher 
lappischen Schrittehen: Die Bun­
desbaudirektion bezeichnet es als 
.. peinlich", daß beim 256 Millio­
nen Mark teuren neuen Plenarsaal 
die Rollstuhlauffahrten so gründ­
lich „vergessen" wurden, daß 
selbst der Chef der Mehrheits­
r'.aktion, Wolfgang Schä~ble, 
nicht ohne fremde Hilfe an seinen 
Arbeitsplatz hätte ge langen kön­
nen. ,,Peinlich" ist es dem Ver -

waltungschef eines süddeutschen 
Millionendorfes , daß die An­
schaff ung rollstuhlgerechter 
Straßenbahnzüge zurückgestellt 
wurde, weil „die Bürger bei der 
momentanen Finanznot kein Ver­
ständnis für solche Luxusausga­
ben" hätten . .,Peinlich " ist dem 
Sprecher des zweitgrößten deut­
sche n Einzelhändlers, daß „unser 
Unternehmen Behindertenpark­
plätze in hauseigenen Parkhäu­
sern mangels einer gesetzlichen 
Grundlage abgeschafft" hat. 
,,Pei nlich" ist es Bundesbehör­
d_en, daß sie insgesamt 100 Mil ­
honen Mark ausgeben , um sich 
freizukaufen von jener gesetzli­
chen Verpflichtung, 6,5 Prozent 
Schwerbeschädigte zu beschäfti­
gen. Die Quote im öf­
fentlichen Dienst liegt 
derzeit bei durch­
schnittlich fünf Prozent 
- zwei Punkte unter dem • 
Stand von 1972. 

Viel. viel zuviel _, 
spricht dafür , daß da s 
Klima eisiger geworden 
ist für Minderheiten in 
diesem neuen Deutsch­
land. Für etlic he dieser 
Minderheiten ist es 
mörderisch , für viele 
bedrohlich geworden. 
Gilt es Abschied neh ­
men von der Bundesre ­
publik vertrauten Stils, 
die in den 43 Jahren ih­
rer Geschichte auf dem 
besten Wege in eine so­
lidarische Gesellschaft 
war , rundherum von al­
len anerkannt. von vie­
len bewundert und be­
neidet ? Mü sse n Min­
derheiten auf der Hut 
se in , müssen die 
Schwächsten zurück an 
den Katzentisch? 

,,Kannst du schwim­
men?" , fragen ein paar 
angedüdelte Jugendli­
che ein en 30jährigen 
Roll s tuhlfahrer an ei­
nem Bielefelder Stadt ­
weiher. ,,Dann 
schwimm!'' - Unter Ge­
johle schubsen die Kids 
zw isc hen zwö lf und 18 
den Rollstuhl in s Was ­
ser. Den halbseitig 
Gelähmten rettet ein zu . 
fällig vorbeijoggender 
Arzt - amüsiert beob ­
achten zwei Dutzend 
Spaziergän ge r die Sze­
ne. Sie klatsch en Bei ­
fall dem rett en den Er-
folg - und gehen weiter. Sogar 
den Notarztwagen muß der 
pit sc hnasse Lebensretter selber 
herbei telefoni eren. 

In einem ostwestfälischen Aus­
flug slokal weist der Wirt einer 
Gruppe geistig behinderter Ju. 
gendlicher „fü rsorglich einen be ­
sonderen Platz " zu - im nur 
schwach beleuchteten Kellerge­
wölbe zwischen unter der Decke 
aufgehängtem westfäli sc hen 
Knochens chinken und gestapel­
ten Getränkekisten rundherum . 
Daß der unfreiwillige „Dämmer­
schoppen" zum örtlichen Ska~dal 
gerät, liegt nur daran , daß die • 
nichtbehin -
derten - Be-

ben Richter noch ein Herz für 
Nichtbehinderte und schreiben 
deshalb ganz genau fest, wieviel 
Prozent bürgerlicher Rechte ei­
nen Normalmenschen vom Be­
hinderten trennen: Der beim An­
blick von Behinderten entstehen­
de „Eke l" rechtf ertigt danach die 
Kürzung einer Urlaubsrechnung 
zuwenigst um zehn Prozent. Mit 
Verlaub , welcher Reiseveranstal­
ter dürfte überhaupt noch einem 
Krüppel einen Ferienplatz ver ­
mitteln, ohne wirtschaftlichen 
Selbstmord zu begehen? So neu 
freilich , wie es den Anschein hat, 
war das wegweisende Flensbur­
ger Urteil nicht : Schon zwe i Jah­
re zuvor hatte ein Frankfurter Ge­
richt einen „Verlust an Urlaubs-

qualität" darin gesehen, daß im 
pauschal gebuchten Ferien -Hotel 
auch Rollstuhlfahrer unterge­
bracht waren. Die eigenmächtige 
Schaffung „rollstuhlfreier Zo­
nen" hat Konjunktur bei manchen 
Gastwirten und beschäftigt Dut­
zende von Amtsgerichten rund 
ums Jahr. Worau s sich, weil nur 
wenige Behinderte je gegen öf­
fent liche Diskriminierung kla­
gen, die Dunkelziffer zumindest 
erahnen läßt. Nur - wieviel belei­
digte Selbstgerechtigkeit steckt 
darin, den Gastronomen den 
Schwarzen Peter zu überlassen? 
(Über diesen Skandal berichteten 

wir bereits in einer unserer letz­
ten Ausgaben.) 

In Niedersachsen, so Karl Fin ­
ke, ist es .,in manchen Krei sen 
zum Sport geworden, Spielchen 
mit Behinderten zu treiben" . Vor 
allem Kind er und Jugendliche su­
chen sic h gezielt die Schwächsten 
der Gesellschaft für ihre Attacken 
aus: ,,Das geht von der verbalen 
Beleidigung bis hin zum Mord­
versuch." Behinderte , bevorzugt 
so lche im Rollstuhl , werden „be­
spuckt, bis ihnen die Brühe über 
den ganzen Oberkörper läuft" 
(Finke ) oder, wie in Hannover, 
,,mal auf der Trepp e beschleu­
nigt " - der Rollstuhl wird über die 
Stufen von Fußgängerunter ­
führungen geschubst. In Polizei -

berichten laufen solche Meldun­
gen unter „Unglücksfälle ", auch 
wenn Tote oder Schwerverletzte 
zurückbleiben. Verständlich: 
Man mag keine Nachahmer auf 
den Plan rufen. Unverständlich: 
Die Täter kommen meist unge ­
schoren davon . 

Acht von zehn - vor drei Jahren 
waren es noch neun von zehn -
Bundesbürgern möchten Behin­
dert e in unserer Gesellschaft „be­
sonders gefördert und betreut" 
wissen. Vor drei Jahren meinten 
mehr als 75 Prozent noch , die se 
.,gesellschaftliche Aufgabe " dürf­
te keinesfalls „an den Kosten 

treuer sich 
weigern, ei - Zaungäste ihrer Geschichte 

scheitern" - inzwischen sind es 
nur noch 65 Prozent. ,,Keines­
wegs gestört oder beeinträchtigt" 
würden sich im Restaurant , am 
Strand, in der Hotelhalle oder ir ­
gendwo sonst im Freizeitbereich 
drei Viertel der Befragten fühlen , 
wenn da auch Behinderte wären -
das war anno 1989. Drei Jahre 
später ist die „Nachsicht'' um ein 
Viertel auf 57 Prozent ge­
schrumpft. Doch die Dunkelziffer 
derer, die den Demoskopen nur 
eine „gefä llige" Antwort in den 
Fragebogen diktieren, dürfte 
hoch sein. Ein Hotelier in Palma 
de Mallorca kennt , obwohl Spa­
nier , die Deutschen vielleicht 
besser als deren Demoskopen : Er 
baut derzeit eine Dependance sei­

nes 1 200-Betten-lmpe­
riums: 200 Betten mit 
eigenem Strand und mit 
eigenem Personal - nur 
für Behinderte aus 
Deutschland . 

Daß Behinderten-
parkplätze zunehmend 
als „Geheimtip" für 
frustrierte Parkplatz su ­
cher gelten - und dort 
schon mal, wie jüngst 
in Paderborn, mit der­
ben Faustschlägen ge­
gen den eigentlich Be­
rechtigten verteidigt 
werden - gehört ebenso 
zum Behindertenalltag 
wie der meist gar nicht 
erst begonnene Kampf 
um die im Eingangsbe­
reich von Bussen und 
Bahnen ausgeschilder­
ten Sitzplätze für Be­
hinderte. Die werden 
immer seltener für 
ihren erklärten Zweck 
freigehalten und kön­
nen einem Behinderten 
schon mal das Ri siko 
einbringen, ,,eine auf's 
Dach" zu kriegen. 

Behinderte und 
Nichtbehinderte, so 
schien es bis vor weni­
gen Jahren, leben hier­
zulande in einer Sym­
biose zusammen , in der 
einer den anderen gel­
ten läßt , einer dem an­
deren von Nutzen ist ; 
so lidari sch eben. Wohl 
nicht im Traum wäre es 
einem gesunden Bun­
desbürger eingefallen, 
einen Behinderten etwa 
als Bürger minderer 
Rechte zu bezeichnen . 
Zu den Standardfor­

meln noch der 80er Jahre gehörte 
die ebenso simple wie richtige: 
„Das kann mir doch selber jeden 
Tag passieren. " Wie wahr: Sieben 
von zehn der öffentlich erkennba­
ren Schwer- und Schwerstbehin­
derten , darunter nahezu alle Roll­
stuhlfahrer, haben sich ihre Be­
hinderung dort zugezogen , wo 
sic h Bundesbürger alle Tage den­
selben Risiken aussetzen: Am Ar­
beitsplatz, in der Freizeit. 

Zwar bekundeten auch in die ser 
„guten alten Zeit" annähernd 
zwei Drittel der gesunden Bun ­
desbürger „Unbehagen " im Um­
gang mit Behinderten, aber es 

war dies ein Un­
behagen aus Un­
sicherheit und 
Berührungsangst 

nen zehnpro­
zentigen Zu-
schlag für die 
,,Sonderbedie ­
nung" im Kel ­
ler zu erlegen . 
Worauf der 
Wirt unver­
froren die Po­
lizei ruft · we­
gen Zechprel­
lerei . Die Be­
amten aller­
dings fragen 
den Gast­
freund unver­
blümt, ob er 

Henryk M. Broder über das deutsche Interesse an der „Angst der Juden" 
auf dem eigent­
lich doch kurzen 
Weg zum behin ­
derten Mitmen ­
schen , wie der 
Fach -Psychologe 
und Profe ssor für 
Sondererziehung 
an der Univer­
sität Dortmund , 
Dr . Christoph 
Leyendecker, 
meint. Umge­
kehrt registrierte 
Leyendecker das ­
selbe Phänomen: 
„Kaum jemand 
sagt, Behinderte 
so llten lieber un­
ter sich bleiben, 
aber auch kaum 
ein Behinderter 
möchte mit Ge­
sunden zusam ­
menleben . Das 
gilt auch für den 

„noch alle 
Tassen im 
Schrank " ha­
be. 

Im holstei ­
nischen Flens­
burg wäre das 
womöglich 
anders gelau­
fen. Dort ha-

Danke der Nachfrage . Es geht 
mir gut. Nein, ich sitze nicht auf 
gepackten Koffern. Nächste Wo­
che fahre ich weg . Aber nur nach 
Wien. Und für zwei Tage. Dann 
komme ich wieder zurück. Alle 
machen sich Sorgen um mein 
Wohlbefinden . Der Stern möchte 
wissen, ,,wie man sich so als Jude 
in Deutschland fühlt". Ich fühle 
mich gut, nur das Wetter macht 
mir zu schaffen. Die Redakteurin 
ist mit der Antwort nicht zufrie­
den. Ob ich nicht Angst hätte, ich 
müßte doch Angst haben. Irgend­
ein Mensch von Burdas neuem 
Magazin möchte wissen, ,,wie 
man sich so als Jude in Deutsch­
land fühlt ". Ich fühle mich gut, 
wenn ich einen Moment davon 
absehe, daß ich gerade vom Zahn­
arzt komme und den Mund nicht 
bewegen kann . 

Der Redakteur ist mit der Ant­
wort nicht zufrieden. Ob ich denn 
niemand kennen würde, der Angst 
hätte und auf gepackten Koffern 
sitzen würde? Bild am Sonntag 
möchte wissen, ,,wie man sich so 
als Jude in Deut schland fühlt". 
Ich fühle mich gut, wenn ich nur 
nicht mit blöden Fragen beläm­
mert würde. Wie, frage ich 
zurück, wie fühlt man sich so als 
vollarischer Deut scher in diesen 
Tagen in Deutschland? Keine 
Angst? Keine gepackten Koffer ? 
Warum eigentlich nicht? 

Gute Frage, sagt der Mann von 
der Bild am Sonntag, so kann man 
die Sache auch sehen . Am näch ­
sten Sonntag erscheint in der 
Bams e ine Doppelseite mit lauter 
Juden , die Angst haben und auf 
gepackten Koffern sitzen. Lang-

sam frage ich mich, ob hinter der 
fürsorglichen Geste nicht unein ­
gestandene Wün sche stec ken. 

In Berlin hat gerade ein Thea­
terstück Premiere, in dem es um 
eine junge Jüdin geht, die es in 
Deutschland nicht mehr aushält. 
Was derzeit passiert, wäre dem ­
nach vor allem ein jüdisches Pro­
blem. Dann wäre es wohl am be­
ste n, wenn sich eine Gruppe von 
Juden mit einer Gruppe von 
Rechtsradikalen zusammensetzen 
und die Sache untereinander aus­
tragen würde. Im Zweifel ent­
scheidet das Los, wer bleiben darf 
und wer gehen muß . 

99,9 Prozent der Deutschen 
könnten entspannend und unbe ­
teiligt zugucken. Sie blieben , was 
sie schon immer waren: Zaungä­
ste ihrer eigenen Geschichte . 

i 

Freizeitbereich." 

Zumindest schien es nie einfach, 
die Distanz zwisc hen Behinder­
ten und Nichtbehinderten zu 
überbrücken. Und es gilt ganz be­
sonders für geistig Behinderte , 
die von jeher eine unverschuldete 
Sonderstellung einnahmen . Sie 
waren sogar in der Hochblüte 
bundesrepublikanischer „Tole­
ranz ", zwischen etwa 1967 und 
1985, eher dadurch beschrieben: 
,,.Das sind ja auch Menschen!" 
Uber die „Auch-Menschen" ka­
men sie nie hi~aus in der allge­
meinen Wertscijätzung. 

Neu also ist allenfalls der alar­
mierende Temperatursturz, der 
die alltäglichen Beziehungen 
kennzeichnet ir einem Land, das 
sich wie kaum ein zweites aus 
dem tiefsten Dunkel einer prä­
genden historischen Erfahrung 
hin zu einer Gesellschaft des Mit­
einanders entwickelt hatte : Für 
die rund 5,4 Millionen behinder­
ten Deutschen - kaum eine halbe 
Million von ihnen sind überhaupt 
als Schwerbeschädigte erkennbar 
- legen sich aliderthalb Millionen 
Bürgerinnen pnd Bürger ehren­
amtlich ins Zeug; eine halbe Mil­
lion widmen Ihre mäßig bezahlte 
Arbeitskraft ~en Pflegebedürfti­
gen. Jede ze~nte Mark, die hier­
zulande für Rehabilitation, Pfle ­
ge, Bildung 

I 
und Lebensfreude 

von Behinaerten ausgegeben 
wird, kommt als Spende von pri­
vaten Konten. Die großen Hilfs­
werke von Arbeiterwohlfahrt, 
Diakonisches Werk und Caritas 
bis zum DRK verwenden einen 
beträchtlichen Teil ihrer Spen­
deneinnahm n für Behinderte - in 
einem Land , in dem sich auch die 
staatliche Absicherung nicht zu 
verstecken t:,raucht. Es ist kein 
Zufall, daß 

I 
mit ihren weit über 

drei Millionen Mark an Lotte­
rieumsätzen die „Aktion Sorgen­
kind" zur elrfolgreichsten Sozial­
lotterie der Welt wurde. Mehr als 
100 Organi lsationen vertreten die 
Interessen yon Behinderten. 

Aber es gibt eben auch diese 
Seite der ~edaille: An der Mar­
burger Universität errechnete ein 
Doktorand mit pfennigfuchseri­
scher Exaktheit, welcher wirt­
schaftliche „Schaden" der Gesell­
schaft dur ~h einen lebenslang Be­
hinderten ~ntsteht - rund 7,3 Mil­
lionen M?rk (Stand: 1989) für 
Pflegeheime und Sonderschulen, 
für behü\ende Werkstätten und 
medizinische Betreuung. Der Au­
tor der Df ssertation konnte damit 
immerhi"i in einem Land den 
Doktorhi.lt erwerben, in dem ver­
gleichbare Rechenwerke vo r 
sechzig Jahren die Mathema­
tikbücher der Volksschulen füll­
ten - in propagandistischer Vor­
bereitung auf den zur „Euthana­
sie" (Sj::höner Tod) erklärten 
Massen'l'lord mit Gas und Gift­
spritze . IUnd auch der Australier 
Peter Si nger, der sich als „Bio­
Ethiker " bezeichnet, was immer 
das sein mag, und fordert, ,,Krüp­
pel , De~ile, geistig Behinderte" 
seien aus einer „gesunden Gesell­
schaft auszumerzen", sitzt kei­
nesweg 11 im Knast, sondern füllt 
für si' ne Vorträge geräumige 
Säle a eh in der Bundesrepublik . 

Das atten wir alles schon: Be­
hinder ~e als Verfügungsmasse 
staatlidher Etat-Politik, reduziert 
auf eiA Bild vom Menschen als 
Produ ~ tionsfaktor . Ein Bild, das 
selbst keptiker bereits im Orkus 
der Geschichte gewähnt hatten. 
Aber es scheint dem neuen, für 
manchen immer befremdlicher , 
wenn nicht beängstigender wer­
denden Deutschland zumindest 
wieder eines , das die öffentliche 
Diskussion lohnt. 

Eine jede gesellschaftliche Ent­
wicklung hat ihre Avantgarde: 
Die s ieht diesmal womöglich so 
aus wie jene rund 800 Glatzköpfe 
in Chemnitz. Dort , am Rande ei­
ner trunkenen Johl-Szene, bekun ­
det ein braver Sachse vorlaut se i­
nen „Abscheu für diesen Mob" . 
Dann hantelt er katzengeschwind 
davon - im Rollstuhl. Natürlich 
kommt er nicht weit. Die neue 
Zeit ereilt ihn nach zweihundert 
Metern: Der Mann kann sich aus 
dem Getümmel unter schüchter ­
nem Polizeischutz davonmachen . 
Gut für ihn . Gut auch für dieses 
Land. 

Ulrike Zielke 
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,,Die Bereitschaft zur Behandlung 
hat zugenommen'' 

Mit beschränkter Hoffnung? 
Jeder kennt die Abkürzung 

GmbH . sie steht für die ,.Gesell ­
schaft mit beschränkter Haftung ". 
Bei der GmbH handelt es sich um 
eine juristische Person , d.h. die 
Gesell schaft hat eine eigene 
Recht spersönlichkeit. Sie wird 
dabei im Rechtsverkehr vertreten 
durch ihren oder ihre Geschäfts­
führer . 

vollen Verm ögen , die Vertretun g 
einer GbR erfolgt nach außen hin 
normalerweise durch ihre sämtli­
chen Gesellschafter. Da die Haf­
tung im Recht sverke hr in diesem 
Falle nicht eingeschränkt bzw . 
auf ein Gesellschaftsvermögen 
beschränkt wird , ist die Gründung 
einer GbR sehr viel einfacher und 

tungsmac ht beschränkt wird auf 
Geschäfte! in den~." die Haftung 
der GbR eingesc hrankt wird. Eine 
derartige Einschränkung muß je. 
doch für Dritte erkennbar sein. 

Interview mit Dr. Hugo von Keyserlingk, Chefarzt der Suchtklinik 
In Lübstorf bei Schwerin soll 

eine neue Suchtklinik in privater 
Trägerschaft in Schwerin gebaut 
werden. Heißt das, daß die vor­
handene Suchtklinik dann ohne 
Arbeitskräfte und ohne Fach­
personal dasteht und eingeht? 

Es hat sich ja hier in den zurück­
liegenden fünfzehn Jahren ein sta­
biles Team gebildet , von dem ein 
Teil mitgehen und ein Teil hier­
bleiben wird. Die Vorstellung für 
die Weiterentwick\ung ist die, daß 
die Klinik für Suchtkrankheiten 
andere Aufgaben wahrnimmt, -
einmal die Entgiftung, zum zwei­
ten die Behandlung von mehrfach 
Geschädi gten und Drogena bhängi­
gen, und schließlich möglicher­
weise Motivations-Behandlung. 

Die vor handene Klinik ist also in 
ihrem jetzigen Bestand nicht ge­
fährde t, und Dr. Kret schmann , der 
jetzige Oberarzt, wird seine Arbeit 
fortsetzen . Ein anderer Teil des 
Personals wird mitgehen in die 
neue Klinik nach Lübstorf . Es wird 
hier kein Verlust ents tehen , son­
dern es wird e in insgesamt verbes ­
sertes geme insames Angebot ge­
ben . 

Wie sieht denn die aktuelle 
Drogen-Statistik im Bereich 
Schwerin aus? 

Hier in den neuen Bundeslän ­
dern drogenabhängig Gewordene 
gibt es laut Stati stik kaum. Aber 
die Schweriner Klinik hat seit eini­
gen Monaten gelegentlich Patien ­
ten zur Entgiftung von harten Dro ­
gen in Behandlung , die entweder 
aus den neuen Bundesländern in 
die alten abgewandert waren und 
jet zt wieder zurückgekommen 
sind, oder die überhaupt aus den 
alten Bunde sländern stammen. 
Keine Frage: Mecklenburg-Vor­
pommern muß sich darauf einrich­
ten. daß in den nächsten Jahren 
verstärkt Drogenabhängige zu be­
handeln sein werden. 

Hat sich die Entwicklung in 
Sachen Alkoholkrankheit seit 
1989 verändert? Wie hoch wird 
die Dunkelziffer geschätzt? 

Auf der einen Seite wird ange­
sichts der aufgebrochenen sozialen 
Probleme natürlich verstärkt Kon­
fliktbewält igung mit Alkohol be­
trieben . Zum anderen sind diejeni ­
gen . die Arbeit haben, unter dem 

Druck der Verhältnisse bemüht , 
ihren Alkoholkonsum zu kaschie­
ren und erst gar nicht in Behand­
lung zu gehen. Insge samt hat die 
Bereitschaft zur Behandlung aber 
doch wohl zugenommen. 

Denn psychische Krankheiten 
und auch Alkoholabhängigkeit 
sind jet zt nicht mehr so diskrimi­
niert wie früher in der DDR . Und 
so steigt die Zahl derjenigen , die in 
Behandlung kommen , gegenwärtig 
sprunghaft. Viele kommen mit 
schweren körperlichen Schäden . 
also eigentlich zu spät zu uns. 

Alkohol ist ja heute billiger als 
zu DDR-Zeiten, und das bei 
durchschnittlich höheren Ein­
kommen. Wirkt sich das auf den 
Alkoholkonsum aus? 

Ja, ich denke schon. Immerhin 
bieten Arbeit slosengeld und Ar­
beitslosenhilfe ja beispielswei se 
arbeitslosen Abhängigen die Gele­
genheit zum Weitertrinken , und 
die Spirituosen sind in der Tat we­
sentlich billiger. 

Interview: Wolfram Pilz 

Wie auch jeder natürlichen Per­
son steht einer juri stischen Person 
kein unbegrenzte s Vermögen zur 
Verfügung . Das Vermögen einer 
GmbH richtet sich nach der Ein­
lage ihrer Gesellschafter, die 
nach derzeitigen gesetzlichen Re­
gelungen zumindest DM 50 
000 ,00 gemeinsam in das Gesell­
schaftsvermögen einbringen müs­
sen. Bis auf bestimmt Ausnahmen 
brauchen die Gesellschafter einer 
GmbH jedoch nicht damit zu 
rechnen , über diese Einlage hin­
aus mit ihrem privaten Vermögen 
zu haften . Sie sind gerade nicht 
identi sch mit der von ihnen gebil­
deten Gesellschaft. 

Von 
Rechts 
wegen 

hängt von sehr viel weniger For­
merforderni sse n ab. Auch eine 
Eintragung in das Handel sregi ster 
- für eine GmbH der „Geburt sak t" 
- ist für eine Gb R nicht erforder-
lich . 

Der BGH hat nunmehr festge. 
stellt , daß - insbesondere auf An­
waltssozietäten bezogen - der 
Hinweis auf eine Haftungsbe­
schränku ng im Briefbogen noch 
nicht ausreicht. Regelmäßig wird 
bei einer Anwaltssozietät nämlich 
davon ausgega ngen, daß diese 
oh ne Beschrä nkungen haftet 
(BGH V. 26.06.1992 - 1 ZR 
120/90). 

Amnesty international auch in Schwerin 

Macht nun jemand Geschäfte 
mit einer GmbH, so weiß er von 
vorn herein , daß diese nur über 
ein beschränktes Vermögen ver­
fügt und ggf. als Schuldner auch 
zahlungsunfähig werden kann. 
Die Höhe des Gesellschaftsver­
mögens ergibt sich aus der Eintra­
gung im Handelsre gister , die für 
jeden einsehbar ist. 

Ange sich ts dieser Umstände 
mag es dah er auf den nunmehr 
zweiten Blic k verwundern, wenn 
eine GbR eine beschränkte Haf ­
tung bereit s in ihrem Namen ver­
kündet. Es wird dabei der Ein­
druck erwe ckt , als ob die Be­
schränkung der Haftun g bereits 
von vorn herein besteht und nicht 
mit jedem einzelnen Gesc häft ­
spartner vereinba rt werden müß ­
te . 

Die s ist jedoch nicht der Fall. 

Der BGH Hat sich mit dieser 
Frage jed och nicht deswegen aus­
einander zu setze n, weil sich die 
Anwaltssozietät auf eine Haf. 
tungsbeschränkung berief. Aus, 
gangspunkt war vielmehr eine 
Rüge der Anwaltskammer ge, 
genüber der Anwaltssozietät auf 
der Grundlage eines Verstollcs 
geg en das Gesetz gegen unlaute­
ren Wettbewerb. Dieses Gesetz 
soll verhindern , daß in einer 
Wettbewerbssituation in der frei­
en Wirtschaft durch falsche oder 
tauschende Bezeichnungen Wett­
bewerbsvortei Je erzielt werden. 
In dem betreffenden Falle stellten 
die BGH -Richter einen Verstoß 
gegen das Gesetz gegen unlaute• 
ren Wettbewerb fest. 

Zugunsten der Anwaltssozietät 
wird eine unklare Haftungssitua, 
tion gesc haffen , die Mandanten 
möglicherweise davon abhält, 
Haftungsansprüche geltend zu 
machen . Im Ergebnis wird diese 
Recht ssprechung zumindestens 
für die näch ste Zeit dazu filhren, 
daß weiterhin Anwaltssozictätcn 
und auch andere BGH-Gesell­
schaften auf eine pauschale Haf. 
tungsbe schränkung verzichln 
werden. 

Zusammengehörigkeitsgefühl, 
Gemeinsinn, gege nsei tige Hilfe -
so lauten die Synonyme für das 
Wort Solidarität im Dude n. ein Be­
griff mit dem sich auch die Arbeit 
und das Wesen von amnesty inter ­
national (ai) am besten charak teri­
sieren läßt. 

Die im Mai 1961 gegründete In­
itiative des englischen Rechtsan­
walt Peter Benen son setzt sich ein 
für die •·Wahrung der Menschen­
rechte in aller Welt . Hauptsächlich 
trut iamnesty international für die 

Freilassung gewaltloser politischer 
Gefangener ein . Ai-Mitglieder ha ­
ben sich eine unpoliti sch und neu­
trale Arbeitsweise auf ihre Fahnen 
geschriebe n. Keine ai-Gruppe tritt 
für die Frei lassung von Gefange­
nen im eignen Land ein. Es wird 
kein Geld von Regierungen ange­
nommen. 

Amnesty international hat seine 
Zentrale in dem Internationalen 
Sekretariat in London, von wo die 
Informationen und Aktionsvor­
schläge auf internationaler Ebene , 
so z.B. der bundesdeutschen Sekti-

on, weitergeleitet werden. Von 
dort gelangen diese dann auf den 
Tisch der Aktionsgruppen , so auch 
in Schwerin. Am 3. Oktober fan­
den sich Schweriner ai-Mitglieder 
und Intere ssenten zur Gründung 
einer ai-Gruppe zusammen, um 
künftig gemeinsam für die Men­
schenrechte einzutreten. 

Treffpunkt: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat bei 

Sabine Heydrich 
Hospltalstr . 24 
0-2757 Schwerin 

Unabhängig von der allseits be­
kannten Gesell schaft mit be­
schränkter Haftung hat sich in 
den vergangenen Monaten eine 
anscheinend neue Gese llschaft s­
form bekannt gemacht, die soge­
nannte Gesellschaft bürgerli chen 
Recht s (GbR) mit beschränkter 
Haftung . Bei einer GbR handelt 
es sich jedoch gerade nicht um ei­
ne eigenständige juristische Per­
son. Die Gesellschafter einer 
GbR haften regelmäßig mit ihrem 

Vielmehr muß die GbR . wenn sie 
ihre Haftung beschränken will , 
mit jedem ihrer Geschäft spartner 
diese Haftun gsbeschränkung ge­
so ndert und ausdrücklich verein­
baren. Die geht beispielswei se 
auch im Rahmen allgemeiner Ge­
schäftsbedingungen. 

Eine weitere Mög lichkeit be­
steht darin, einen geschäfts­
führenden Gesellschafter zu be ­
stimmen, der durch den Gesell­
schaftsvertrag in se iner Vertre-

,, 1 . 

Uwe Jahn, Reclltsanwall 

Vorteile bei Zinsbesteuerung - umweltgerechten Transport- Entsorgung­
Bauschutt - und Betonbruchannahme - Container· 
dienst - Schüttguttransporte aller Art. 

Besondere Bedingungen für Bausparer 

Für Bausparer zieht \die Neu­
ordn un g der Zinsbesteuerung ei-
ner Ausnahmeregelung vor . 
Bausparer brauchen ihrer 
Bauspa rk asse keinen sogena nn­
ten Frei ste llung sauftrag zu er tei­
len, wenn im Kalenderjahr der 
Zinsgutschrift oder dem Kalen ­
derjahr vor der Zinsgutschrift ei­
ne Wohnungsbauprämie festge­
setzt ode r gewä hrt worden ist. 

Ab 1993 müssen Kreditinstitu­
te normalerweise 30 % der Zins­
gutschrift en an das Finanzamt 
abfüh ren . Der Sparer kann das 
verhindern , indem er ei nen soge­
nannten Frei stellungsauf~rag bei 
der Ba nk einrei cht. Alleinerzie ­
hende könne n so Zinseinkünfte 
bis zu 6 100 DM, Verheiratete 
bis zu 12 000 DM von dem vor­
läufigen Z insabsc hl ag fre iha lten. 
Hat der Sparer Guthaben bei 
mehrere n Kreditin stituten , muß 
er seinen Freibetrag entspre­
chend aufteilen und mehere Frei­
stellungsaufträge er teil en . 

Für den Bausparer erübrig t 
sich ein zusä tz licher Fre is tel ­
lungsauftrag an sei ne Bauspar ­
kasse , wenn im Kalenderjahr der 
Zi nsg ut schrift oder dem Kalen ­
derja hr zuv or eine Wohnun gs­
bauprämie festgesetzt oder ge­
wäh rt wo rden ist. 

Für die Bausparzinsen 1993 
bedeutet das: Auf einen Freistel­
lungsauftrag verzic hten können 
Bau sparer, die 1992 eine Woh ­
nun gsbauprämie erhalt en haben 
bzw. für die I 992 eine Woh ­
nung sbauprämie fetsgesetzt wur­
de . Dies ist im Normalfall die 
Prämie für das Sparjahr 199 l , 
wenn der Bausparer se inen Prä­
mie nant rag bereits zu Jahre sbe­
ginn 1992 eingereicht und das 
Finanzamt die Prämie im glei ­
chen Jahr gewähr t hat. 

Dies kann aber auch die Prä­
mie für das Sparjahr 1990 sein . 
wenn der Bausparer die auf zwei 
Jahre erweiterte Antragsfrist 
ausnut zt. Grundsät zlich ist der 
Zei tpunkt der Prämienge-

währun g maßgeblich. Keine Rol­
le spielt , für welc hes Sparjahr 
die Wohnun gs bauprämie ge­
währt wird. 

Demnach reicht die Prämien ­
gewährung für ein weiter 
zurückl iege nde s Sparjahr aus. 
wenn der Prämie nantr ag z.B . 
aufgrund der ausstehenden Ein ­
ko mmens steue rfe stsetzung vom 
Finanzamt nicht früher bearbei­
te t werden konnte. 

Wer für l 992 erstma ls oder 
wieder neu Anspruch auf Prämie 
hat bzw. sei nen Prämienan ­
spruch neu nutzt, könnte theore­
tisch ebenfall s auf einen Frei­
stellungsauftrag verzichten. Die 
Betreffenden müßten dann ihren 
Prämienantrag , den sie im Januar 
1993 erhalten, um ge hend an ihre 
Bausparkasse zurü ckse nden . 
Ebenso müßten sie um gehe nd 
ihren Lohn ste uerjahre sausg leich 
oder ihre Einkommenssteuerer­
klärung beim Finanzamt einrei­
chen . Für die aut omati sche Frei­
ste llun g von der Zinsabschlags­
steuer reicht es aus , daß die Prä­
mie noch im gleic hen Jahr gutge­
schrieben ode r festgestellt wird. 

Da aber der Bau spa rer die 
Wohnungsbauprämiengutschaft 
vor Erhalt des Jahreskontoaus­
zugs nicht überprüfen kann , so ll ­
te er siche rheit shalber e inen 
Freistellungsauftrag bei der 
Bausparkasse einreichen. Keine 
Alternative zu m Freistellungs­
auftrag haben Bau sparer , die für 
ihre Spa rleistungen in 1993 erst­
mals oder nach längerer Zeit 
wieder neu Anspruch auf Woh ­
nun gsbaup rämie haben. Die Pr ä­
miengewährung käme für di e 
Befreiung von Zinsabsc hla gs­
steuer im Sparjahr 1993 zu spä t. 

Unabhängig von die sen Über­
lC!llllge sollten Prämienberech­
tigte die Vorteile des Bausparens 
nutzen . Die Wohnungsbauprä ­
mie von 10 Prozent erhöht die 
Rendite des Bausparens . b leibt 
aber io jedem Fall steue rfrei . 
Gä,nzlicb unversteuert bleibt 

auch der geldwer­
te Anspruch auf 
da s zinsgünstige 
Bau-spardarle­
hen , den der 
Bau sparer durch 
seine Sparleistun­
gen erwirbt. 

Viele haben 
Anspruch auf 
Wohnungbauprä ­
mie und wissen es 
nicht. Das sind 
vor allem Jugend­
liche, die vo m 
Kalenderjahr des 
18. Geburtstags 
an selbständig 
prämienberech­
ti gt werden . 

Für s ie sind die 
Ei nk o mmen s­
gre nzen von 27 
000 für Alleinste­
hende und 54 000 
für Verheiratete 
vorerst nur ei ne 
theoretische 
Größe. Auch für 
andere Bausparer 
ist diese Grenze 
nicht so e in ­
schneidend , wie 
es auf den ersten 
Blick erscheinen 
mag. Denn es 
handelt sic h um 
das zu versteu­
ernd e Einkom­
men: 

Das Brutt oe in-
komm en darf 
deutlich höher 
sei n . Bei einem 
allein verdienen­
den Familienva ­
ter mit zwei Kin ­
dern sind brutto · 
auf jeden Fall 7 1 
336 DM im Jahr 
er laubt , bei Wer­
bungskosten von 
mehr als 2 000 
DM entsp rechend 
mehr. 

A. Andree 

R. B. M. - Ihr Partner für. 

~"II Baustoffcenter 
Mecklenburg 

GmbH 

Lieferung von 
Necycfingmaterisl 

Annahme von 

bauen will. 
wer neu „berwinden! 

muß Alles u 

• BetonbruchschottereGüteüberwachte MV• 
Schlacke• Kabelver1egesande Mutterboden 

• Beton- und Straßenaufbruch • nicht ve1Unreiniglan 
Bauschutt • unbelasteten Boden. 

Haben Sie Entsorgungsprobleme? 
Rufen Sie uns an! 

0-2711 Honhu~n. Mittelweg 3 
Telefon 293/295, Telefax 294 

1 -
~ 
:::, 
N 
:::, 
u, 
1 

{f-~~J,! .i, 
1'J.'-- -

Abb.: SJ Samurai de luu, Cabrio. 
Sondermodel in liniliol1e< Snxkzali 

Abb.: Swih 1,6 GLX. 

Steigen Sie ein ins Vergnügen, steigen Sie ein in die 
Suzuki-Modelle, dann kann die Schau losgehen. Im SJ 
Samurai de Luxe, 1,31, 51 kW (70 PS), lnjection, mit 
zuschaltbarem Allradantrieb. Im groflzügigen Swift 1,6 
GLX, 68 kW (93 PS), 16 Ventile. Im Swift 1,0 G~ 39 kW 

Abb.: Swift 1,0 Gl und 
SuMi-Original-Zubehör. 

Abb.: V-doro de l.uxe, Cabrio. 
SondermodeU in limi1ierte< Stüdzuli 

, . 

(53 PS), oder im eleganten Vitara de Luxe, Cabrio, 1,61, 
59 kW (80 PS), mit zuschaltbarem Allradantrieb. Also, 
nichts wie hin und hereinspaziert bei Ihrem Suzuki­
Vertragshändler. 
Suzuki. Anders als alle anderen. 

* Außerhalb der gesetzrKhen Ladenöffnungszeiten nur Besichtigung, 
keine Beratung, keine Probefahrt, kein Verkauf. 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

Arnold Schulz 
SUZUKI-VertragshAndler 

0·2791 Scllwtrlll·Zlpp11älf 
Einfahrt Llndawerti 
Am Hang 7 
T1l1fo11 21 32 11 
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Das Sorgenkind der Gemeinschaft 
Griechenland 

Privatisierung Osteuropa 

Wettlauf mit der Zeit 
Nachdem die osteuropäischen 

Staaten mit der Kleinen Privatisie­
rung - vom Kiosk bis zur Kneipe -
verhältnismäßig wenig Schwierig­
keiten hatten, tauchen bei der Um­
wandlung der großen Industriebe­
triebe viele Probleme auf. 

auch auf Kritik, denn die Bevölke­
rung zeigt nur geringes Interesse 
am Erwerb des Produktivkapitals. 
Zudem keimt Angst auf, daß die 
vormals staatlichen Vermögens­
konzentrationen durch die Cou­
pon-Lösung lediglich in private 
Monopole überführt werden. 

Als Konstantino~ K_aramanlis, 
der Präsident der gnech1schen Re­
ublik, im vergangenen Sommer 

~ie Botschafter der EG-Länder zu 
einem Festessen. anläßlich ~er 
I0jährigen Mitgliedschaft Grie­
chenlands in der Gemeinschaft 
einlud, war ihm wohl kaum richtig 
feierlich zumute: Er, der Ende der 
J()er Jahre als Premierminister den 
Beitritt seines Landes st~rk v?ran­
getrieben hatte , mußte sich emge­
stehen, daß Griechenland als 
schwächstes Mitglied zum Sorgen­
kind der EG geworde n ist. 

Die wohl gravierendsten Proble ­
me des südlichen EG-Landes sind 
die übermäßig hohe Staatsver­
schuldung und Inflation . 1981 
machten die öffentlichen Schulden 
über ein Viertel des Bruttoinlands­
produktes aus. Während andere 
EG-Länder durch den wirtschaftli­
chen Aufschwung der späten acht­
iiger Jahre ihre Haushaltsdefizite 
erheblich abbauen konnten, wies 
Griechenland 1990 immer noch ei­
ne Haushaltsverschuldung auf, zur 
Deckung der lauf enden Ausgaben 
mußte das Land neue Kredite auf­
nehmen. 

Wesentliche Ursache für die de­
solate Finanzsituation ist die Un­
wirtschaftlichkeit der öffentlichen 
Verwaltung, die 65 Pro zent aller 
Wirtschaftsaktivitäten kontrolliert, 
darunter auch Hunderte von ver­
schuldeten Industrieunternehmen. 
Die Möglichkeiten zur Einsparung 
sind äußerst begrenzt, da die bei­
den wichtigsten Ausgabeposten 
Löhne/Gehälter und Schulden­
dienst weitge hend festgeschrieben 
sind. Nach Schätzungen gibt es in 
Griechenland über 600 000 Staats­
angestellte. Der Ex-Regierungs­
chef Andreas Papandr eou versorg­
te 1989 kurz vor den Parlaments­
wahlen noch rasch rund 90 000 
Parteigänger mit sicheren Posten 
in der Bürokratie, um so zusätzli­
che Stimmen einzuheimsen. 

Auf den Punkt gebracht laut et 
das Resümee des vergangenen 
Jahrzehnts, daß die Griechen weit 
über ihre Verhältnisse gelebt ha ­
ben. Der schw arze Peter wird in 
diesem Zusamme nhang Papan­
dreou zugeschoben, der mit sei ner 
Panhellenische n Sozialistischen 
Bewegung (PASOK) von 1981 bis 
1989 am Ruder war . Seine Politik 
ermöglichte ein Konsumverhalten , 
das mit anderen europäisc hen Län ­
dern durchau s Schritt halt en konn­
te, während die wirtschaftliche 
Produktivität kaum gesteige rt wur-

Fläche: 
Einwohnerzahl: 
Bevölkerungsdichte: 
BIP/Kopf: 
Anteil der Sektoren: 

Wachstumsrate: 
Inflationsrate: 
Arbeitslosenquote: 

131957 qkm 
10,1 Mio. 

76 Einw. / qkm 
ca. 10 600 DM (1990) 

Industrie (30%), darunter Bau (5%) 
sonstige Dienstleistungen (30%) 

Handel, Banken, Versicherungen (16%) 
Landwirtschaft (13%) 

Transport, Nachrichten (11 % ) 
+ 1,2% (1990) 
+ 21 % (1990) 

7,7% (1990) 

de. Marode Unternehmen , die im 
internationalen Wettbewerb nicht 
mithalten konnten , hielt die Regie­
rung mit Subventionen und Staats­
beteilig_1,mgen über Wasser. 

Zur Uberbrückung der drücken­
den Schulden wurde erstmals 1985 
von der EG eine Finanzhilfe in 
Höhe von fast vier Milliarden 
Mark an das Mittelmeerland ver­
geben. Papandreou versprach den 
Gemeinschaftspartnern zwar 
strengste Haushaltsdisziplin , ließ 
aber sei ne anfängliche Sparpolitik 
schon bald fallen, um die Wähler 
nicht zu verärgern. 

Anfang 1991 mußte Brüssel wie­
der einmal tief in die Tasche grei­
fen, um sei n schwächstes Mit ­
gliedsland vor der Zahlungsun­
fähigkeit zu bewahren. Dem seit 
April 1990 regierenden konserva­
tiven Ministerpräsidenten Kon­
stantinos Mitsotakis wurden unter 
strengen Auflagen 4,5 Milliarden 
Mark bewilligt: Bis 1993 so llen 
Rücklagen im Staatshaushalt ge­
bildet, die Beschäftigtenzahlen im 
öffentlichen Sektor um 10 Prozent 
gesenkt und die Inflationsrate (2 1 
Prozent in 1990 , 18 Prozent in 
1991) auf unter 10 Pro ze nt ge­
drückt werden. 

Zudem verbot die EG Steuer­
mindereinnahmen durch Neuver­
schuldung zu decken und verlang ­
te von Mitsotakis, die Landwirte, 
die bis dahin praktisch steuerfrei 
lebten, zu besteuern. Mit dem Kre ­
dit erhielt das Land die Möglich­
keit, dringend notwendige Ent­
wicklungsprogramme verwirkli­
chen zu können. Dazu gehören die 
Modernisierung der Bahnen , des 
Telefonnetzes, die Errichtung ei­
nes neuen Flugplatzes, Straßen­
bau, Bewässerungsprojekte etc. 
Von diesen Inve stitio nen erhofft 
sich die Regierung eine Ankurbe­
lung der Wirtschaftsleitung der 
griechischen Unternehmen , aber 
auch Anreize für Investore n aus 
dem Ausland. 

Mitsotaki s Wirtschaftspro-

gramm zielt auf eine Privatisie­
rung der rund 400 überschuldeten 
Unternehmen und Banken , die un­
ter der sozialistischen Regierung 
verstaatlicht worden waren, um die 
Staatskasse zu entlasten. Zudem 
soll zunehmende Liberalisierung 
den Wettbewerb und private Inve­
stitionen ankurbeln. 

Beispielsweise war in der wich­
tigen Lebensmittel- und Geträn­
keindustrie seit Jahren ein konti­
nuierlicher Abfall der Produkti­
vität und eine Halbierung der Ex­
porte gegenüber den sec hziger 
Jahren zu beobachten . Einerseits 
fehlten echte Marktbedingungen , 
weil staatliche Interventionen das 
Gros der Branche immer wieder 
zum Einfrieren der Preise zwan­
gen. 

Andererseits waren die Kosten 
durch zweistellige Inflation sraten 
für die Unternehmen zu hoch , und 
importierte Produkte verteuerten 
sich im Zuge der Abwertungen der 
griechischen Drachme innerhalb 
des Europäischen Währungssy­
stems stetig. 

Die schwierige wirtschaftliche 
Situation im südlichen EG-Staat 
ist aber auch bedingt durch die 
geographischen Bedingungen des 
Landes. Aufgeteilt in zahllose In­
seln ist beispielsweise die Er­
schließung der Regionen durch In­
frastruktur aufwendig er als in an­
deren Ländern. Zudem hat in Grie­
chenland die Landwirtschaft seit 
Jahrzehnten eine im EG-Vergleich 
herau sragende Bedeutung . Anfang 
der achtziger Jahre hatte die se r 
Sektor einen Anteil von 17 Prozent 
am Bruttoinlandsprodukt und ist 
heute mit 13 Prozent immer noch 
ein bedeutender Wirtschaftszweig, 
der von der EG-Agrarpolitik un­
gleich härter getroffen wird. 

Beso nders in der Landwirtschaft 
aber auch in der Industrie sind 
kleine Familienbetriebe tätig . Da ­
her wird eine hohe verdeckte Ar­
beitslosigkeit vermutet und davon 
ausgegangen, daß die Arbeitslo-

senquote von etwa 8 Pro zent nicht 
sehr aussagekräftig ist. 

Im Indu striesek tor, der etwa ein 
Drittel de s Bruttoinlandsproduktes 
ausmacht, dominieren Textil- , Be­
kleidungs- und Nahrungsmittelin­
dustrie, Wachstum sbranc hen mit 
elektronischen und technologi­
sche n Produkten sind unbedeu­
tend. Seit Jahren liegt der Wert der 
Exporte des Lande s um die Hälfte 
unter dem der Importe. Die man­
gelnde Wettbewerbsfähigkeit der 
Indu strie und der bisherige Staats­
dirigismus werden hierfür verant­
wortlich gemacht. Zu den wichtig­
sten Exportgütern gehören Texti­
lien und Pelzwaren sowie Gemüse, 
Früchte und Säfte. Diese Waren 
werden zu einem Anteil von 20 
Prozent in die Bunde srepublik , 
dem wichtigsten Handelspartner 
innerhalb der EG , geliefert. Um­
gekehrt bezieht Griechenland aus 
Deutschland die meisten se iner 
Importgüter (26 Prozent) : Kraft­
fahrzeuge, elektrotechnische Er­
zeugnisse und Maschin en. 

Obwohl der Handel mit der EG 
fast zwei Drittel ausmacht, meinen 
Wirtschaft sforsc her , daß Grie­
chenland vom europäischen Bin­
nenmarkt-Wettbewerb nur zö ­
gernd profitieren wird. Denn 
gleichzeitig müssen durch eine 
konsequente Sparpolitik die Wirt­
schaftsprobleme bewältigt werden. 

Nach einem Wachstum des Brut­
toinlandsprodukte s um 1,2 Prozent 
in 1990 , wurde 1991 höchstens 
von einem Wachstum auf Vorjah­
resniveau gesprochen. Für dieses 
Jahr prognostiziert die OECD mit 
Blick auf die Sanierungspolitik ei­
ne zwe ipro zentige Steigerung, bei 
einer Inflationsrate von etwa 15 
Pro zent. Aber selbst optimistische 
Szenarien gehen davon aus, daß es 
bis 1994 allenfalls gelingen kann, 
die Inflationsrate auf 7 Prozent zu 
drücken , die Arbeitslosenquote 
nach einem Anstieg auf 10 Prozent 
wieder auf 8 Prozent zu senken. 
Immerhin wird in der EG aner­
kannt, daß Mitsotaki s sein ehrgei­
ziges Programm trotz einer hauch­
dünnen Mehrheit von zwei Stim­
men und Bürgerprote sten durch­
ziehen will. Die Tarifabschlüsse 
im vergangen Jahr, die mit 12 Pro ­
zent deutlich unter der Inflations­
rate liegen, sind ein Indiz . 

Maike Telgheder 

In loser Folge stellen wir die ein­
zelnen Staaten der Europäischen 
Gemeinschaft vor. 

Der Streit um Wege und Metho­
den der Privatisierung sprengt vie­
lerorts den vorgegebenen Zeitrah­
men und stellt die Geduld der Be­
völkerung auf eine harte Probe. In 
Litauen beispielsweise verursachte 
das politische und wirtschaftliche 
Privatisierungs-Gerangel der Be­
völkerung soviel Kopfzerbrechen, 
daß die Litauer ihrem Staats-Chef 
Landsbergis den Laufpaß gaben: 
Bei der ersten Parlamentswahl im 
Herbst 1992 feierten die Repräsen­
tanten des früheren KP-Systems 
ihr Comeback. 

• Das Staatseigentum. Wie in 
den we stlichen Marktwirt schafte n 
soll auch in den osteuropäischen 
Ländern ein öffentlicher Sektor er­
halten bleiben. Ob Energieversor­
gung, kommunale Einrichtungen, 
Rundfunk, Bildung, Forschung, 
Gesundheit oder Verkehr - der 
Staat soll die Eigentumsrechte hier 
ganz oder zumindest teilweise be­
halten. 

Wie stark die öffentliche Hand 
in die Wirtschaft eingreift, wird in 
den einzelnen Ländern unter­
schiedlich gesehen und geregelt. 

* Die Kleine Privatisierung. 
Weitgehend einheitlich verläuft 
die Privatisierung kleiner Betriebe 
im Handwerk, Handel und anderen 
Dienstleistungsbereichen: Die 
meisten werden versteigert, ver­
kauft oder vermietet. 

Mittlere Betriebe finden häufig 
durch Management-Buyout und 
Management-Buyin ihren Eigentü­
mer. 

In einer anderen Variante dienen 
Joint-venture s als Vorstufe zur 
Privatisierung. 

• Die Große Privatisierung. 
Hier gibt es zwei grundverschiede­
ne Modelle: 

1) In der Tschechoslowakei , in 
Rußland, Litauen, Rumänien , der 
Ukraine und Lettland wird die Be­
völkerung indirekt am Staatseigen­
tum beteiligt. Der Staat verkauft 
oder verschenkt Coupons, mit de ­
nen Anteile an Unternehmen oder 
Investitionsfonds erworben wer­
den können. Einen ähnlichen Weg 
wollen Weißrußland und Polen ge­
hen. 

2) In Ungarn, Bulgarien und Est­
land übernehmen staatliche Agen­
turen die Privatisierung. Sie ver­
kaufen, was zu verkaufen ist, di­
rekt an Inve storen - die übrigen 
Betriebe werden liquidiert. 

Das Coupon-Konzept stößt aber 

*Kontrolle.Unter dem Dachei­
nes Ministeriums haben die mei­
sten Länder eine staatliche Stelle 
zur Überwachung der unterschied­
lichen Privatisierungsprozesse ein­
gerichtet. 

Ungarn und Estland überneh­
men, mit einigen Abweichungen, 
das deutsche Treuhandanstalt-Mo­
dell. Polen plant ähnliches. Die 
Rumänen vertrauen die Privatisie­
rung einer Nationalen Agentur an , 
die allerdings nicht als Eigentümer 
der Betriebe fungiert. 

• Ausländische Investoren. In 
allen Ländern sind ausländisches 
Kapital und Management er­
wünscht. Gleichwohl befürchten 
viele Politiker den Ausverkauf ih­
res Landes und haben deshalb die 
Kapitalbeteiligung von Auslän­
dern gesetzlich reglementiert. 

Der Erwerb von Grund und Bo­
den ist Ausländern bisher nirgends 
erlaubt. Nur Ungarn macht eine 
Ausnahme: Das Land läßt seit 
1992 den Erwerb von Immobilien 
zu. 

Auch Rußland pflegt die interna­
tionale Zusammenarbeit, aller­
dings dürfen Ausländer nur maxi­
mal 60 Prozent der Aktien eines 
Unternehmens halten. 

Das größte Problem der Privati­
sierung in Osteuropa und der GUS 
ist das Zeitlupentempo: Nationale 
Widerstände im Staatsapparat, die 
traditionellen Abhängigkeiten der 
einzelnen Länder untereinander 
und die alte Nomenklatura behin­
dern die zügige Privatisierung 
ebenso wie die mangelnde Akzep­
tanz durch die Bevölkerung. 

Zudem fehlen in den meisten 
Ländern noch die notwendigen 
Voraussetzungen für einen funk­
tionierenden Wettbewerb: Die 
Preise sind noch nicht überall frei­
gegeben , ein Wirtschaftsrecht und 
Kartellgesetz müssen zum Teil 
noch formuliert werden, der Auf­
bau eines Bankensystems und 
kommunaler Verwaltungen steht 
vielerorts nur auf dem Papier. 

Derzeit sind die Tschechoslowa­
kei, Ungarn und Polen auf dem 
Privatisierungsweg am weitesten 
fortgeschritten. In den Nachfolge­
staaten der Sowjetunion dagegen 
droht die Perestroika am Tohuwa­
bohu um Währungen, Unabhän­
gigkeit sowie politische und wirt­
schaftliche Ideologien zu schei­
tern. iwd 

-- -_ -_ -_ -_ -_ -_-_ -_-_ -_-_ -_ -_ -_ -_ -_ -_-_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_-_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -~~-=--=--=--=--=--=--=--=--=--=--=-~--------------
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DRUCK 

Duftdruck und Holografie 
kennen wir. 

Modernste Technik in 
den Bereichen 

• Satz 

• Repro 

• Buchbinderei 

• Druck und 

• Versand 

Unser Außendienst 
besucht Sie gern. 

LN-Druck , Herrenhol z 10-12 
2400 Lübeck 1 
Telefon (0451) 1441711, 
Fax(0451) 1441028 

Ferienhäuser 

Tel.: 0049 / 95 63114 36 

Hamburger Kaufmann sucht 
alte Mühle, Seegrundstücke 
und Mietshäuser. 

Tel. HH 39 26 39 
Uwe Terlitschke, HH 50, 

Planckstra ße 11 

Wer gibt Nachhilfeunterricht 
in Russisch , Englisch und 
Mathematik? 
Tel. SN 21 49 52 

Suchen für unsere Kinder al­
tes DDR-Angelspiel (Magne­
tangeln + Pappaquarium), 
bitte melden bei Nikolaisen, 
Tel. 03886 / 29 34 

Urlaub in 
Portugal-Westalgarve 
Ferienwohnungen für 2-5 
Personen ganzjährig zu 

vermieten. 

Birgit Herbers · Dieter Lorenz 
8670 Aljezur 

Tel. 00 351 8 29 84 59 

Anfragen schriftlich an: 
Mecklenburger Aufbruch 

Anzeigenannahme 
Puschkinstraße 19 
0 -2750 Schwerin 

• ·: 1.. Der große • 
• · ~,r- Babyausstatter : 
: BURG auf 700 m2 • 

• .;i z;, Betriebsfläche • 
e • Großes Spielwarenangebot für Kleinkinder e 
• ~chaukelpferd 99,90 DM • 

Dreirad 31,90 DM und vieles mehr e • Martan-Kinderwagen 249,90 DM e 
• • Breite Auswahl Autokindersitze • 

• Schwerin-Friedrichsthal · Ulrchenallee 32 • 
B 104 Richtung Gadebusch 

• Mo.-Fr., 9-18.30 · Do., -20.30 · Sa., 9-14 · lg. Sa. -16 Uhr • 
• Parkplatz vorm Haus • 

•••••••••••••••••• 

Möbeln Sie Ihr Büro auf 

Beratung und i)r.B 
Planung mit , , 

Vertrieb und Service für: 
- Werbeartikel 
- Stempelanfertl9ung 
- Frankiermasch inen 
- Großflächenkopierer 

- Büromöbel 
- Büromaschinen 
- Bürobedarf 

Dr. Bärbel Stefaniak 
Wollstroße 68, 2755 Schwerin, Telefon+ Fox 0 84-81 23 73 
Bahnstr. 125, 2820 Hogenow, Telefon + Fox 08 55 • 2 80 06 
Steinm. 64, 2730 Godebusch, T elelon + Fox 08 56 -25 22 
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Kultur 

Einen intelligenten Weg finden Robert Gernhard 
Ein Interview mit Thomas de Maiziere, Staatssekretär im Kultusministerium Mecklenburg-Vorpommern 

Herr de Maiziere, in unserer 
letzten Ausgabe stand ein Arti­
kel, der sich mit der Kulturpoli­
tik des Landes auseinandersetz­
te, den haben Sie nicht mit Verg­
nügen gelesen ... 

Ich halte es für wichtig. daß alle 
im Bereich der Kultur zusammen­
arbeiten, das ist schwer genug. Es 
ist nicht hilfreich , wenn sich ge­
genseitig der Schwarze Peter zuge­
schoben wird. Der Artikel war 
vie lleicht gut gemeint, aber von 
wenig Sachkenntnis getrübt. 

Neuralgischer Punkt unserer 
Kulturpolitik ist die Erhaltung 
der Theaterlandschaft ..... 

Das Land M-V hat fünf 
Mehrspartentheater mit jeweil s ei­
genem Klangkörper und darüber­
hinaus ein weiteres Orchester, die 
Neubrandenburger Philharmonie 
und noch weitere Theater. Diese 
Theater- und Orchesterstruktur hat 
im Jahr '91 82,9 Mio DM insge­
samt gekostet und würde bei vol­
len Gehältern 185 Mio DM kosten , 
wenn die Angleichung erreicht ist. 
Das kann niemand bezahlen. Wir 
haben Gutachter bestellt, die in je­
der Einrichtung waren , die haben 
auch ermittelt, daß die Aus last ung, 
insbeso ndere der Musiker nicht 
den Tarifverträgen entspric ht. Hin­
zukommt , daß die Dien ste der Mu­
siker mit neun Dien sten pro Wo­
che ohnehin großzügig bemessen 
sind. Es sprechen also nicht nur 
Kostengründe sondern auch Qua­
litäts- und Auslastungsgründe für 
eine Veränderung der Orchester­
und Theaterlandschaft im Lande. 
Man muß bundesweit von einer 
Krise der Stadttheater sprechen , 
weil die Tarif strukturen so sind, 
daß ein Thater eigentlich von die­
sen Strukturen und nicht von 
künstlerischer Qualität regiert 
wird. Die Folge wird sein, daß es 
binnen zwei drei Jahren nur noch 
Thaeter in Form von GmbHs ge­
ben wird, das ist der Vorschlag der 
Gutachter , ob es dazu kommt , 
müssen die Kommun @ entsc.hei- _ 
den. 

Was sollte sich denn Grundle­
gendes ändern? 

Es müßte einen handhabbaren , 
einheitlichen Bühnenvertrag ge­
ben , und wir müssen die Verkru­
stungen auflösen. Es kann nicht 
se in. daß letztlich die Quantität ei­
nes Orchesters über se ine Qualität 
entscheidet. Das ist abs urd. es ist 
ebenso absurd, daß die Qualität s­
einstufung des Orchesters über .die 
Einstufung des gesamten Theaters 
entscheidet. 

Das ist doch eine bundesweite 
Entscheidung und nicht die un­
seres Bundeslandes. 

Doch, wir sind nur die ersten, die 
davon betroffen si nd. Wenn wir ei­
ne bezahlbare und qualitativ gute 
Theater- und Orche sterland schaft 
halt en wollen , dann mü sse n wir sie 
auch bezahlen können. 

Die Fragen an Ihr Ministerium 
sind doch: Welche Vorschläge, 
welche Diskussionsgrundlagen, 
welche Programme werden hier 
entwickelt? 

Der Vorwurf, wir würden nur 
moderieren und gleichzeitig zen­
sieren - das paßt ja irgendwie nicht 
zusammen. Richtig ist. daß wir 
nicht Träger von einem Theater 
oder Orchester sind. Wir haben der 
Stadt Schwerin signalisiert. daß 
wir, Wenn der Landtag dem zu­
stimmt, bereit wären , fü r die 
Staatskapelle in besonderer Form 
die Verantwortung zu überneh­
men. 

Die Kommunen. also die Träger 
der Einrichtungen , werfen uns vor , 
wir würden keine Vor schläge ma­
chen, das tun sie auch , wenn wir 
welche machen. Als Vorschläge 
verlangt wurden, haben wir das 
Gutachten erstellen lasse n, ohne 
die Maßgabe, es auch umsetzen zu 
wollen. Das war dann „ein uner­
träglicher Eingriff'. Doch dann 
stellte sich heraus , daß zum Bei­
spie l Rostock selbs t noch kein 
Kon zep t erarbeitet hau e. Das hat 
sich inzwischen geändect, das war 
eine Folge des Gutachtens. Zu be-

haupten , wir würden n u r mode­
rieren trifft denn wohl doch nicht 
zu, wir haben die Diskussion in 
Gang gebracht. 

Frau Schoor hat ihre Arbeit 
aber als Moderieren beschrie­
ben, liegt nicht die Ursache der 
„Mißverständnisse" in diesem 
Ansatz, also daß das, was von ei­
nem Kultusminsiterium erwar­
tet wird, nicht geleistet wird? 

Lasse n Sie mich das Bild ge­
brauchen , das der Direktor de 
Schweriner Schauspiels gebrac ht 
hat, der meinte , die Kultusministe­
rin müsse sic h als Baumei ster ve r­
stehen. Das trifft genau: Wir haben 
lediglich die Rolle eines Architek­
ten, abe r nicht die eines Bauher­
ren. 

Wo sind die Entwürfe für die 
Kulturlandschaft? 

Wir hab en zum Beispiel für den 
Bereich Mecklenburg-Strelitz eine 
Fusion der Philharmonie Neubran­
denburg und des Orchsters Neu­
stre lit z vorgeschlagen. Eine Ant­
wort kam bi sher nur vom Inten ­
danten, der Träger hat sich bisher 
noch nicht geäußert. Wir haben 
auch für die Region Vorpommern 
eine Fusion - die Anklamer Büh­
nenfabrik ausge nomm en - vorge­
schlage n, Greifswald stimmt dem 
zu, aus Stralsu_nd gibt es keine ab­
sch ließend e Außerung. Mit der 
Stadt Schwerin sind wir einig , mit 
Rostock auch. Dort , wo wir e inen 
Vorschlag gemacht haben und sich 
die Kommunen nicht einig wer­
den , da wird nach einer Entschei­
dung des Kabinetts. die hoffentlich 
bald erfolgt, ein gewisser Druck 
ausgeübt we rden . Das werden wir 
abe r nicht auf dem öffentliche n 
Markt abha ndeln. 

Wird nicht mittels des Koope­
rationsfonds doch Kulturpolitik 
von Finanzbeamten gemacht? 

Der Fond ist ein Element der 
Förderung der hies igen Bühnen. 
Den al~ ~e nsut abzutun _ ~st ein 
Witz. Bislang werden die Förder-

miuel für die sogenannten Be­
sp ieltheater verk.leckert , das ist 
nicht sinnvoll. Den reinen Bespiel­
betrieb, meinen wir. können die 
Kommunen aufbringen. Es sollen 
aber Gatspiele aus dem Koopera­
tionsfond finanziert werden, nur 
Gastspiele aus dem Land. Den An­
trag auf die Mittel und ihre Ver­
wendung. darüber entscheiden 
Theaterleute, nicht wir. Wo viele 
Gastspiele stallfinden, wo vie l an­
gefordert wird, da wird auc h viel 
gefördert. Der Fond wurde von al­
len - außer Ihrem Artikelschreiber 
- als seh r sinn voll begrüßt. 

Es gab im Zusammenhang mit 
der Auflösung der Schweriner 
Philharmonie die Vermutung, 
daß parteipolitisches Kalkül mit 
im Spiel war. 

Das ist mir völlig unklar. Warum 
so llte Parteipolitik in kulturpoliti­
schen Entscheid ungen eine Rolle 
sp ielen ? Das ist weder in dem an­
gesprochenen Fall so gewesen, 
noch ist das generell zu unterstel­
len. In den Städten des Landes sind 
unterschiedliche Mehrheiten vor­
handen, die Entscheidungen fa llen 
mit den Kommunen. Das eigent­
lich Komplizierte ist die regionale 
Ausgewogenheit der Fördermittel. 

Hat die Umstrukturierung in 
den neuen Bundesländern Aus­
wirkungen auf die alten Länder? 

Rückwirkungen gibt es natür­
lich. Alle neuen Länder sind jetzt -
ungewollt - in einer Vorreiterrolle 
gegenüber den alten Bundeslän­
dern. Generell muß man sagen, 
daß die Kulturland schaft in der 
ehe maligen DDR. die in der Regel 
viel älter war als die DDR , vie l 
reichhaltiger ist als in den alten 
Bunde sländern. Wir möchten aber 
nicht „runter" auf das Niveau der 
alten Bundesländer. Deshalb mü s­
sen wir einen intelligenten Weg 
finden, wie wir quantitativ und 
qualitativ ein Plus gegenüber den 
alten Ländern finanzieren können. 

- C' \., • ' 
lnterview: rm/ wp 

Nachdem er durch Rom 
gegangen war 

Arm eng, arm schlecht 
arm grau, arm dicht 

reich weit, reich schön 
reich grün, reich licht. 

Arm klein, arm schwach 
reich groß, reich stark 
arm heiß, arm Krach 
reich kühl, reich Park. 

Arm Rauch, arm Schmutz 
arm Müll, arm Schrott 

reich Ruhm, reich Glanz 
reich Kunst, reich Gott. 

Ach ja, ein westdeutsche s Gedicht aus der Zeit vor dem 
Ende des Sozialismus hat auch seinen Reiz, gera de jetzt zur 
Weihnachtszeit. Und in gewissem Sinn gehöre n „durch Rom 
gehen" und das Gedenken der gemüts- und lebensprägenden 
Auswirkungen des Geborenseins in die eine ode r die andere 
Welt für den aufgeklärten Mitteleuropäer ja auch zusam­
men. Das kann für artig gereimt und wohlgelungen gelten, 
soweit das Vermögen eines recht begabten Primaners zur 
Umsetzung der Eindrücke sei ner Schulabschlußfahrt dafür 
maßstäblich ist. 

Warum Robert Gernhardt , der meist skurrile und mitunter 
bissige Frankfurter Satiriker und Zeichner , anfangen mußte, 
so richtig ernst loszudichten, fragen sich gewiß Viele, die 
den verg leich swe ise geringen Unterhaltungswert seiner Ge­
dicht-Bände beklagen. Da fanden wir doch den frühen Gem­
hardt viel stä rker , wenn er beispielsweise reimte: ,,Kal1ta 
sprach zu Rudolf Steiner: / von euch Jungs versteht mich 
keiner. / Steiner sprach zu Kafka: Franz / ich versteh' dich 
voll und ganz" . 

Robert Gernhardt, Körper in Cafes, Gedichte; 
Hoffmanns-Verlag, Zürich 

m.w. 

( Kalenderblatt ) Karl Valentins Mädchen für alles kümmerte s ich um das Bühnen­
bild , die Kostüme und die Orga­
nisierung von Gastspielen , und 
s ie sc haffte es sogar, den stark 
hypochondrischen Valentin, der 
eine panische Angst vo r dem Rei­
sen hatte , in den Zug zu setzen. 
Sie riskierte und verlor 1934 fast 
ihr gesamtes Vermögen, als sie 
seinem Wunsch nachder Einrich­
tung eines Schauerkabinetts 
nachgab , das kurz darauf pleite 
ging. Die Karlstadt , die im Ge­
ge nsatz zu Valentin den Luxus 
wie teure Möbel und Pferde lieb­
te, erlitt darauf sc hwere Depres­
sion en und einen Nervenzusam­
menbruch, und es kam zur ersten 
kurzen Trennung. 

bot und lebte bis 1946 in bitter­
ster Armut, denn auch nach dem 
Zusammenbruc h konnte er 
zunächst nicht wieder Fuß fassen. 
Die Karlstadt verdingte sich 1941 
heimlich auf der Ehrwalder Alm 
als Mulitreiberin bei den Ge­
birgsjägern und wurde sogar zum 
,,Stabsgefreite n Gustav" beför­
dert. Wie auf der Bühne , wurde 
sie auch im Leben ihrer Rolle als 
Sancho Pansa gerecht. 

Am 12. Dezember vor 100 Jahren wurde Liest Karlstadt geboren 

Zunächst konnte Elisabeth 
Wellano (L ies! Karlstadt ) den 
lange n Lulat sch mit den feuerro­
ten Haaren übe rhaupt nic ht aus­
stehen, und so lehnte sie erst ein­
mal ab. als Karl Valentin sie auf­
forderte, se ine Partnerin zu wer­
den. Die ge lernte Verkäuferin 
versuchte s ich weiter als Soubre t­
te in ei nem Münc hener Singspie l­
ensemble, bis die ses aufflog. 
Zwei Jahre nach ihrer Bekannt­
schaft , 19 13, trat sie dann zum er­
stenmal an der Seite des Komi­
kers auf, der sich bereit s einen 
Namen gemacht hatte. Von nun 
an sind beide unzertrennlich. 35 
Jahre lang, mit kurzen Unterb re­
chungen. stehen sie auf der Büh ­
ne der bekanntesten Kabaretts in 
München , Berlin , Zürich und 
Wien , und das Publikum lacht 
Tränen über den Chaplin des 
Wortes und seine Partnerin. 

C· Annie Ernaux 
orne vollkommene 

./4idenschaft 

Auch heute noc h bewegt uns 
dieser von Brecht , den Manns 
und Tucholsky geschätzte Dia­
lektiker des Humors, .,der den 
Tiefsinn de s Blöd sinns entdeckt 
hat" (Franz Blei) , der „Die ses aus 
der Se ele, nicht aus dem Bauch 
kommende Gelächter erzeugt" 
(Tim Klein). Denken wir nur an 
den Buchbinder Wanninger , die 
Suche nach dem Namen des No­
tenwarts oder die Szene , in der 
Valentin in den Se nderaum eines 
Rundfunks hineingerät und von 
der Karlstadt 25 Meter länglichen 
Antennendraht kaufen will. 

Erst einmal mußte die Wellano 
jedoch ihren Namen ändern. 
.,Wellano is was für a Trapez ­
nummer " , ent schied Valentin , 
und er bastelte aus dem Namen 
des von ihm verehrte n Komiker s 
Karl Maxstadt das Pseudonym 

Liesl Karl stadt für seine Partne­
rin. In der Wellano. die am 12. 
Dezember vor 100 Jahren als 
fünftes von neun Kindern in 
München geboren wurde, hatte 
der „Kom iker von der traurigen 
Gestal t" die ideale Partnerin ge­
funden. Sie war schl agfe rti g, mu ­
s ikalisc h und konnte improvisie­
ren, was se inem Stil , nie mit ei­
nem fertigen Kon zept zu arbei­
ten. entgegen kam. Darüberhinaus 
gab sie ihm als Mitautorin seiner 
Texte zahlreiche Anregungen. 
Daß beide auc h ein Liebe spaar 
waren, hat uns erst der unlängst 
bei Piper veröffentlichte zärtlich­
romantisc he Briefwechsel ent­
hüllt. 

Bald war Liesl Karlstadt Karl 
Valentins Mädchen für alles. Ne­
ben ihren Auftritten war sie sein 
Sekretär und Dramaturg. Sie 

Roman nach dtm 1-'trnst hfllm 
vun OltttrWtdtl 

Bd. 11523 DM 9,90 
•Nicht ohne heimliches 
Einverständnis wird man 
dieses Buch lesen, das aus­
spricht, was bisher nie­
mand zu sagen wagte.• Elle 

Bd. 10905 DM 12,90 Bd. 11444 DM 12,90 
Die ,First Lady of 
Fantasy , entführt ihre 
Leser auf eine Reise 
durch ferne Welten 
und Zeiten. 

Bd. 11273 DM 12,00 
Hinter den Kulissen ei­
nes Kaufhauskonzerns: 

• . .. die richtige Antwort 
auf Bestseller wie ,Wenn 
Frauen zu sehr lieben< 
und ,Liebe als Leid,.« 

Der Stern 

Ein Krimi um Geld, 
Macht und Liebe. 
Anfang Januar im ZDF. 

Dje fr,u in~ GHelh<Nft 
fischet 

§ 

Bd. 11583 DM 14,90 
Aktuelle, kämpferische, 
aber auch zärtliche 
Essays, Kommentare 
und Porträts von Alice 
SchJarz er. 

Zur zweiten Unterbrechung ih­
rer gemeinsamen Auftritte kam es 
Ende der dreißiger Jahre. Valen­
tin hatte sich bald bei den Nazi s 
unbeliebt gemac ht. Als er bei ei­
nem Karnevalsumzug seinen Wa ­
ge n mit Verbotsschildern und 
dem Wegweiser „Nach Dachau! " 
vollstellte, erhiel t er Auftrittsver-

Kurz vor seinem Tod 1948 trat 
Karl Valentin noch ein paarmal 
auf, und Lies! Karlstadt war wie­
der se in Gegenpart auf der Büh­
ne. Sie überlebte ihn um zwölf 
Jahre und vers uchte sich erneut 
als ernsthafte Schauspielerin wie 
bereits 1931, als sie in Bruno 
Franks „Sturm im Wasserglas" 
erfolgreich war. Sie war noch _in 
kleineren Filmrolle n und 1m 
Rundfunk präsent, bevor sie am 
27. Juli 1960 in Garmisch einem 
Gehirnschlag erlag. 

Dorothee Trapp 

Bd. 11353 DM 16,90 Bd. 11829 DM 12,90 
Ein Buch gegen den 
Rechtsextremismus. Mit 
Beiträgen von Walter 
Jens, Helmut Schmidt, 
Lea Rosh u.v.a. ~ Fisclie'i'.~"· 



Mecklenburger Aufbruch 

Eine Sprache finden 
„Eine Nacht in Deutschland" - Schriftsteller lesen in Asylantenheimen 

Am 9. November starteten, initi­
iert durch die Wupperta ler Else­
Lasker-Schü ler-Gesellschaft, nam­
hafte Autoren eine Aktion unter 
dem Leitgedan ken „Eine Nacht in 
Deutschland" - Solidarität mit 
Minderheite n. Seitdem sind an je­
dem Sonnabend abend Literaten in 

verschiedenen Asylbewerberhei­
men in Deutschland zu Gast lesen 
aus ihren Büchern und Man~skrip­
ten, suc hen Begegnungen und Ge­
spräche. 

kerung in Deutschland; am 9. No­
vember 1989 wurde die Mauer ein-
gerissen. 

Die Schriftstellerin Herta Mül­
ler, die mit ihrem jüngsten Roman 
„Der Fuchs war schon damals der 
Jäger" (Rowohlt Verlag) großen 
Erfolg hat, war am vergangenen 
Sonnabend im Schweriner Asylbe­
werberheim auf dem Großen 
Dreesch zu Gast. In einem kleinen 
Zimmer, das ansonsten als Kinder­
spielzimmer genutzt wird, standen 
etwa 40 Leute dicht gedrängt oder 
saßen auf Decken auf dem Fußbo­
den. Es waren Asylbewerber, So­
zialarbeiter und Journalisten. Man 
blieb also unter sich, die erhoffte 
Begegnung mit der Schweriner 
Bevölkerung fand nicht statt. 

ge der schwindenden deutschen 
Minderheit in Rumänien und als 1 

politisch denkender Mensch wurde 
sie durch die Sekuritate observier t 
und bedrängt. In Deutschland al­
lerdings war sie plötzlich eine 
rumänische Asylbewerberin, die 
sich großen Schwierigkeiten ge­
genüber sah, als sie den deutschen 
Beamten erklärte, daß sie aus poli­
tischen Gründen das Land ver las­
sen mußte und nicht etwa,,. .. zu ei­
nem Onkel in den Westen wollte." 
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Die Reichspoltermänner Foto: Theatertransfer 

Beteiligt an der Aktion sind 
mehr als 50 Schriftsteller, die ho­
norarfrei lesen. Einer von ihnen 
Reiner Kunze, sagte am 9.11. i~ 
Asylheim Mengelrode (Thürin­
g~n): ,,Es ist nicht so gedacht , daß 
wir den Ausländern unsere deut­
sche Literatur nahebringen wollen. 
Sondern die deutschen Nachbarn 
sollen zu den Lesungen in die Hei­
me kommen. Damit schaffen wir 
auch Kontakte ... Ich gehöre nicht 
zu denen, die fordern, daß ein 
Land seine Grenzen uneinge­
schränkt öffnen sollte . Unsere Le­
sungen sind vielmehr eine Geste 
der Verbundenheit mit denen , die 
vorübergehend oder auf Dauer 
aufgenommen sind, weil sie 
Schutz suchen. Jeder deutsche Ge-

1 walttäter soll wissen , daß er uns 
fremder ist als jeder friedfertige 
Fremde." 

Bevor die 1953 in Rumänien ge­
borene deutsche Schriftstellerin 
Herta Müller aus ihren Manuskrip­
ten zu lesen begann , äußerte sie 
sich zu der ungewöhnlichen Situa­
tion: ,,Ich bin vorbelastet, ich 
könnte auch einer von euch sein. 
Das ist hier kein neutrales Terrain 
für mich." Herta Müller , 1987 aus 
ihrem Heimatort in Rumänien , aus 
Teme svar nach Deutschland ge­
kommen , kennt aus ihrer eigenen 
Biographie das Leben unter Dikta­
tur und Verfolgung. Als Angehöri-

In den Gesprächen während und 
nach der Lesung, an denen die 
Ausländerbeauftragte der Stadt 
Schwerin, Annette Köppinger, der 
Dezernent für Gesundheit und So­
ziales beim Magistrat Schwerin, 
Dr. lähme, und Hajo Jahn, Miti­
nitiator von der Else-Lasker­
Schüler-Gesellschaft , teilnahmen , 
ging es immer wieder um das The­
ma Angst. Angst vor den Deut­
sche n. Herta Müller sagte dazu: 
,,Brandsätze sind natürlich siche­
rer als gesprochene Sätze. Den­
noch , jeder muß in seinem Metier 
antreten. Zuerst kommt die Moral. 
Ich wünschte mir, daß unsere Akti­
on morgen früh schon nicht mehr 
notwendig wäre. Aber das ist wohl 
nur ein Wunsch." 

Reichspolterabend 
Zum Kabarett-Gastspiel am Hamburger Thalia Theater 

Herta Müller Foto: Homp 

Der Start-Termin ist dabei nicht 
zufällig gewählt: Am 9. November 
1938, in der sogenannten „Reich s­
kristallnacht", eskalierten die Po­
grome gegen die jüdische Bevöl-

Voraufführung 
Karste n Laske, Jahrgang 1965, 

Schauspie ler , seit Januar 1990 im 
ersten Engagement am Mecklen­
burgische n Staatstheater in Schwe­
rin. ste llt am 14. Dezember im 
Schweriner Kammertheater im 
Speicher se inen Erstlingsfilm vor. 
„Stille Wasser" heißt der 64 
minütige Spielfilm, den er im Auf-
1rage des ZDF für die Reihe „Das 
kleine Ferns ehspiel" - das experi­
mentelle Alibi des ZDF - herge­
stellt hat. 

„Stille Wasser" ist ein echter 
Autorenfilm, Karsten Laske zeich­
n.et rngleich für Drehbuch und Re­
gie verantwortlich. In einem ande­
ren, dem Theater verwandten Gen­
re sich auszuprobieren, reizte Las­
ke, ein Drehbuch zu schreiben. 
,,Das Theater lebt vom gesproche­
nen Wort, von der Aktion. Im Film 
kann man auc h einfach Bild er 
sprechen lasse n. Außerdem inter­
essierte mich das Psychogramm 
der weiblichen Hauptroll e." 

Das Drehbuch hatte er zunächst 
verschiedenen Produzenten ange-

boten , bis schließlich das ZDF die 
Produktion übernahm. Mit gering­
stem Budget, in nur 15 Drehtagen 
(allerdings a 16 Stunden) wurde 
der Film im August realisiert. 
Drehorte waren Berlin-Marzahn 
und Rostock-Lichtenhagen, wo 
vier Tage nach Abschluß der Dreh­
arbeiten das Ausländerheim brann­
te. ,,Das konnten wir natürlich 
nicht ahnen. Unser Film erzählt ei­
ne Ge schichte, die diametral ent­
gegengesetzt zu den Ereignissen in 
Rostock steht: Ein junger Russe, 
So ldat in Deutschland , desertiert 
1990 von der „Roten Armee " . Er 
flüchtet sich in die kleine Woh­
nung einer jungen Frau und findet 
dort Asyl. Irgendwie versuchen 
s ie, miteinander auszukommen ... " 

In den Hauptrollen spielen: Co­
rinna Breite , Evgenij Sitochin und 
Eva Weißenborn; Kamera: Tho­
ma s Plenert ; Buch und Regie: Kar ­
sten Laske. 

Beginn der Voraufführung 
20.15 Uhr 

W.P. 

W.P. 

,,Jugend kulturell" 
,,Jugend kulturell", der monatli­

che Kulturtreff der Vereins- und 
Westbank für Schwerin und Meck­
lenburg-Vorpommern , starte te am 
3. Dezember mit einem Auftakt­
konzert im Schweriner Konserva­
torium. Im Rahmen der veranstal­
tungsreihe wird einmal monatlich, 
immer donnerstags , in den Räu­
men des Schweriner Konservatori­
ums talentierten Nachwuchskünst­
lern aus Schwerin und Mecklen­
burg- Vorpommern die Möglich­
keit geboten, sic h einem interes ­
sierten Publikum - auch im Ge­
spräch - vorzustellen. Prä,sentiert 
werden alle Bereiche der darstel­
lenden Kunst: Musik (von Pop bis 
Klassik), Theater, Kabarett. Vor 
allem für junge Leute gibt es hier , 
bei freiem Eintritt, Kultur zum 
„sc hnuppern" und die Möglichkeit 
zur Au seinandersetzung mit unter­
schiedlichen kulturellen Aus­
drucksformen. 

Bereits seit 198 I gibt es „Jugend 
kulturell" in den norddeutschen 
Städten Hamburg , Hannover und 

Kiel, sowie seit Juli des Jahres 
auch in Magdeburg. Mit dem Start 
der Veranstaltungsreihe in Schwe­
rin ist „Jugend kulturell" nun in al­
len Landeshauptstädten des Ver­
breitungsgebietes der Vereins- und 
Westbank vertreten. Basis des 
Konzeptes ist die enge Zusammen­
arbeit mit kulturellen Institutionen 
vor Ort, wie z.B. den jeweiligen 
Programmbeiräten von „Jugend 
kulturell ", die die regionale Iden­
tität und Verwurzelung des Pro­
gramms gewährleisten. Mehr als 
91 000 Besucher haben bisher die 
insgesamL 690 Musik-, Theater­
oder Kleinkünstabende erlebt. ' 

Das Schweriner Eröffnungskon­
zert wurde von Schülern des Kon­
servatoriums und des Instituts für 
Musik und Theater/ Abt. Schwerin 
hervorragend gestaltet. Im vollbe­
setzten Saal des Konservatoriums 
präsentierten sic h die jungen Mu­
sikanten mit erstaunlichen musika­
lischen Fähigkeiten. Die nächste 
Veranstaltung findet im Januar 
statt. 

Kreuzigungsdarstellungen im 20. Jahrhundert 

Matthias Beltz, Achim Kone­
jung , Horst Schroth, Heinrich 
Pachl und Arnulf Rating sind 
Reichspoltermänner, die ihre Fin­
ger treffsicher auf die Wunden un­
serer Zeit legen. In dieser Funktion 
nun zieht das Kabarettisten-Quin­
tett mit se inem nagelneuen Pro­
gramm „Reichspolterabend " (Re­
gie Ulrich Waller) durch ein Land , 
in dem Ost und West das gemein­
same Schlafzimmer nach kurzer 
Besichtigung geschockt und in 
wüster Panik wieder verlassen ha­
ben. Statt, so die Poltermänner, 
wie vernünftige Partner eine Ehe­
beratung aufzusuc hen , werden An­
wälte eingeschaltet. Während der 
Bräutigam sich über seinen An­
walt „Treuhand" die verrottete 
Aussteuer der Braut unter den Na­
gel reißt, hofft diese , durch ihr 
,,Kommitee für Gerechtigkeit " we­
nigstens die Kleider auf dem eige­
o,en Leibe zu retten. 

1 

Bissig und mit zuweilen bösen 
Pointen rücken die renommierten 
Kabarettisten hauptsächlich der 
deutschen Befindlichkeit mit al­
lem, was dazu gehört, zu Leibe. 
„Deutschland ist mental nicht gut 
drauf ' , so das Eingangsstatement 
der fünf „Humorso ldaten". Ein 
ehemaliger DDR-Grenzpolizist in 
hinübergerettetem Outfit frohlockt 
derweil: ,,Die Uniform ist schon da 
- es fehlt nur noch der Staat dazu!" 

Ausste llung im Pariser Picasso-Museum 

Doch auch die Bundeswehr ist 
Thema: Ein Angehöriger mit Base­
ballschläger warnt Skinheads vor 
einem „Tennisarm" und verweist 
auf die staatseigene Waffenkam ­
mer (,,gut sortiert"), um dann 
(nach den Brandanschlägen von 
Mölln alle rdin gs geschmacklich 
unglücklich) zu präzisieren: 
„Wenn wir Ausländern die Hütte 
flambieren , dann nur im Ausland ". 
Zugleich empfiehlt ein selb ster­
nannter „Reichskolonialbevoll­
mächtigter " (hervorragend: Mat-

Paris - eine Weltmetropole ver­
sammelt Menschen aller Konti ­
nente! Und mit weit über 100 Mu­
seen samme lt sie, was die Grande 
Nation in der französischen Haupt­
stadt hervor gebracht hat oder an­
zog: Kurioses und Fetische, wie ei­
ne Locke von Robespierre - oder 
Automobile im neu erö ffnete n Mu ­
seum in La Defense ; bis hin zu 
Kunstwerken und Hand schriften. 
So erscheint es se lbstverständlich , 
daß dem spanischen Maler -Genie 
Pablo Picasso e in Museum zusteht 
in Paris. 

Im Marais -Viertel, das bevor ­
zugter Wohnsitz des Adels und de s 
gehobenen Bürgertums war, wurde 
das 1656 errich tete „Hotel Sale" 
nach dem Tod Picassos gekonnt 
restauriert. Der ursprüngliche Bau ­
herr war se iner zeit Verwalter der 
Salzsteuer. Die historisch wieder­
hergestellte n Räumlichkeiten wur­
den durch moderne Anbauten er­
gänzt, die sic h nahtlos in die histo ­
rischen Gegebe nhe iten einfügen. 
Nach musealen Gesichtspunkten 
umgebaut , ist es e ine s der ge lu~­
gensten Museen gewo rden: Em 
Raumerlebnis für den Besucher. 
Kein Prunk- und Protzbau der 
Postmoderne. Ein Museum von in ­
timer Schö nhei t mit Leucht ern , 
Lampen, Bänken', Stühlen und Ti ­
schen von Diego Giacometti. Die ­
se Innenausstattung war die letzte 
Arbeit vor se inem Tod, er se lbst 
hat die fert ige Insta llation nicht 
mehr erlebt. 

Als Picasso im Herb st 1900 erst ­
mals Paris für wenige Wochen auf ­
sucht, wird die Begegnung mit_~~r 
Malerei Renoirs, den franzos1-
schen Neoimpressionisten, durch 

Toulou se-La utrec und Degas eine 
Infektion mit der Moderne. Einge­
führt in die Boheme wird er durch 
die Freundschaft mit dem Dichter 
Max Jacob , mit dem er s ich ge­
meinsam se in erstes Atelier in Pa­
ris teilt. Er tritt endgültig 1904 auf 
die Bühne der Avantgarde: Paris , 
Frankreich bleibt se ine erwäh lte 
Heimat. 

Als Pica sso 1973 stirbt, hat er 
ein ung eheuer vielse itiges und in ­
novative s Werk geschaffen, das 
die Legende dieses Jahrhunderts in 
mediterraner Direktheit schrieb: 
die Ideen und Katastrophen des 20. 
Jahrhunderts . 

Seine Erben können die Erb­
schafts steuer entsprechend einem 
fran zös ischen Gesetz zur Nach­
laßabtretung in Form von Kunst­
werken bezahlen. Diese Auswahl 
aus seinem Nach laß bildete den 
Grundstock für das Picasso-Muse­
um , der beständig erweitert wurde. 

Jetzt gehören auch Sonderaus­
stellungen zum Programm. Ei_n 
Raum ist der Freund schaft zwi ­
schen Apollinair e und Picas~o ~e­
widmet. Guillaume Apolhna1re 
war der publizistische Promotor 
der Avantgarde vor dem ersten 
Weltkri eg. Eine weitere Ausste!­
lung zeigt das Museum noch. b1~ 
zum 1. März: ,,Corps Cruc 1f1es 
mit Werken von Picas so, Bacon, 
Dix, De Kooning, Guttuso, Suther­
land und Saura. 

Im Mittelpunkt dieser Schau ste­
hen Picassos Arbeiten zum Thema 
Kreuzigung von 1892 - 1959. Auf­
fallend talentiert eine Sepia-Feder­
zeichnung von 1896; in Anlehnung 

an Rembrandt wird mit Freizüg ig­
keit gezeichnet. Dieses Sujet wird 
immer wieder aufgegriffen, vari­
iert. Selb st die Darstellung beliebi ­
ger Knochen assoziieren die Kreu­
zigung: Leiden - Sterben - Tod. 
Seine forma len Neuerungen be­
handeln das bekannte Sujet nicht 
einfach in gewohnter Weise . In 
„Toro s y Toreros" von 1959 wird 
die Kreuzigung sogar mit dem 
Stierkampf thematisch verknüpft. 
Den Mittelpunkt der Au sstellung 
bildet Picas sos „La Crucifixion " 
von 1930. Diese s eher kleinforma­
tige Ölbild ist in seiner Formspra­
che ein wichtiges Schlüsselwerk 
hin zum Guernica-Bi ld. Mit zei­
chenhaften, linear en Formen sind 
über steigerte figürliche und kom­
positoris che Neufindungen als Bil­
dinhalte gesteigert. Das historische 
Sujet ist belebt: glaubhaft erfahr­
bar im 20. Jahrhundert . Die Male ­
rei ist von dissonanter Farbigkeit 
von Hellblau, Blutrot , Gelb. Die 
subjektive Leiderfahrung wurde 
von Picasso kreativ bewältigt. 

Picassos Formfindunge n sind 
wiederholt von anderen Malern 
aufgegriffen worden. Hier in der 
Ausstellung am stärksten im Bild 
„Standing forms II" von Graham 
Sutherland. Drei figürlich-vasen­
hafte Objekte stehen wie die drei 
Kreuze beieinander. Der verding ­
licht e Mensch. In Darstellung und 
Farbwahl lehnt Sutherland sich an 
Picasso an. Eben so benutzt Anto­
nio Sauras „Crucifixion " von 1979 
diese Farbigkeit. Der figür liche 
Zappel-Philipp mit schlotterndem 
Körper, ausgestreckten Armen ist 
ein Mensch im Wahn , den die vier 
schwarzen Farbflächen an den 
Bildecken in sein persönliches 

Kreuz einschließen. Phasenfotos 
eines epileptischen Anfalls , in An­
sta lten angebundene Patienten, fo­
tografiert I 890 bis 1900 belegen 
naturwissenschaftliches For­
schungsinteresse, bei dem der 
Mensch als Mitmensch abhanden 
gekommen ist. 

Menschliche Dimensionen fin­
den sich in den kleinen Koh le­
zeichnungen Willem de 
Koonings. In der lockeren 
Zeichnung recken sich die 
Köpfe vor, tragen mephi ­
stophelische Keckheit in 
der Haltung und ähneln sei­
nen eigenen Ge sichtzügen. 
Drü ckt sich de Koonings 
Id en t i fi ka ti o n s w u n sc h 
hierin aus ? Er unterstreicht 
die von Picasso gefunde­
nen Möglichkeiten der 
Neufas sung des Themas. 

Otto Dix hat mit der ko ­
lorierten Federzeichnung 
das Them a als Affront auf­
gegriffen. Das gesell­
schaftskritische Blatt „Der 
Traum des Sadisten " von 
1922 trägt karrikaturisti ­
sche Züge, die auch von 
Grosz bekannt s ind . Fran­
cis Bacon s Trypt ichon 
,,Fragment einer Kreuzi -
gung" von 1944 ist erst - . . 
mal s außerhalb Englands Pablo Picasso : Die Kreuzigung von 1930, 

ausgeste llt. Die Uberdehnung, Deut! ich wird die neue und bele­
Streckung und unvollständige Fi- bende, subjektiv e Formfindun g 
gürlichkeit geht auf Picasso des Sujets im Kontrast zu den aus­
zurück. Dabei betont Bacon die gestellten Leiden sweg-Dar stellun ­
Räumlichkeit des Körpers , steigert gen des 19. Jahrhunderts. Es sind 
sie baro ck auf flächigem Grund. getönte Tonrelief s, die die bekann­
Isolier te Sinnlichkeit, der Schmer - ten Motive kolportieren . 
zensschrei im gewundenen Kör­
per. Die Künstler des 20. Jahrhun-

thias Beltz) die Wiedereinführung 
der Sklavenhaltung. So seien auch 
die Asylbewerber am besten ge­
schützt: Der Sklave ist Eigentum 
,,und Eigentum verpflichtet ... " 

Das Empfinden mancher West­
deutscher bringen darüberhinaus 
derbe Besser-Wessis auf den 
Punkt, die „16 Millionen Kommu­
nisten (in Wahrheit 16 Millionen 
protestantischer Pfarrer)" als 
,,außergewöhnlic he Belastung" be­
zeichnen, die man früher absetzen 
konnte , und die dazu ein abgewan­
deltes Weihnachtslied intonieren: 
,,Mach zu die Tür ... " 

Höhepunkt des Gastspiels ist je­
doch ganz ohne Zweifel die Szene 
eines Ich-bin-der-Martin-Typs von 
der Müsli-Front mit der Aufforde­
rung zu einer Schweigeminute ge­
gen Rassismus (,,lch finde es echt 
toll, wie wir alle so lidari sch geg,:n 
Ausländerfeindlichkeit schwei­
gen"). 

Insgesamt versprühten Beltz & 
Co am Alstertor neunzig Minuten 
Gift und Galle mit Lachern , die im 
Halse steckenb lieben . Einzig un­
gewohnte Tonprobleme konnten 
die Poltermänner ein wenig brem­
sen. Viel Beifall war der verdiente 
Lohn für diesen humorigen , hinter­
gründig-bösen Abend. 

Und da es noch nicht genug war , 
gab es noch eine Bosheit zur Völ­
kerwanderung mit auf den Weg , 
die da lautet: ,,Die Menschen sind 
alle Nomaden und leben wie 
Nomaden im Speck. Und wenn sie 
kein en Speck mehr haben, bewe­
gen sie sich vom Fleck": 

Im Februar gast iert der „Reichs­
polterabend" noch einmal in der 
Stadt, auf dem Kabarett-Festival 
auf Kampnagel. Hingehen lohnt! 

Dirk Vollmer 

Picasso-Museum Paris 

derts benutzen das Motiv der 
Kreuzigung, befreien es vom Pla­
giat, indem sie es inhaltlich , indi ­
viduell verarbeiten und formal er ­
neuern. So wird das histori sche 
Kli schee überwunden . Ob es den 
Betrachter provozi ert , er es ab­
lehnt oder nicht - Es ist Kunst. 

Agelier 
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Umwelt 

Protest 
gegen 
Autos 

Der sanfte Tourismus ist in 
Mecklenburg-Vorpommern ein 
Hoffnungsträger. Die Landschaft 
mit ihren Seen und Wäldern ist 
das Kapital, auf das v iele bauen 
wo llen. Doch auch diese Land­
schaft ist nach wie vor bedroht. 
Mit einer Unterschriften-Aktion 
wehren sich die Besucher de s 
Müritz-Nationalparks gegen den 
wachsenden Autoverkehr in die­
sem Schutzgebiet. 850 Besucher 
der Info-Hütte Boek haben zwi­
schen Mai und Oktober 1992 

ihr e n Protest gegen den Autover­
kehr insbesondere zw ischen 
Speck und Boek zum Ausdruck 
gebrac ht. 

Die zu hohe Frequentierung 
diese s unbefestigten Weges durch 
Pkw's behindert und gefährdet 
Radfahrer und Wanderer durch 
Staub, Lärm, Abgase und zu hohe 
Geschwindigkeiten. Daß es so 
wie bisher nicht weitergehen 
kann, hatte schon der Verzicht 
des Reiseveranstalter s .,Öko ­
tour s" aus Röb e l auf sei ne 
wöchentliche Fahrrad-Tour ge­
ze igt. 

,,Es geht nicht darum , den ge­
ringen Anliegerverkehr innerhalb 
des Müritz-Nationalparks zu be­
hindern" , stellte der Projektmo­
derator des Zweckverbandes der 
Nationalparkanliegergemeinden, 
Martin Kai ser, klar , ,.aber der 
Konflikt zwischen motori sie rten 
Touri sten und Radfahr ern sow ie 
Wanderern muß gelöst werden". 
Ansonsten drohe das touristi sche 
Image der Müritz-Natioanlpark­
region in der näch sten Sai so n an 
Wert zu verlieren, bevor in den 
Dörfern überhaupt mit umwelt ­
verträglichem Tourismu s Geld 
verdient werden könne. 

Der Zweckverband der Natio­
nalpark anlie gergeme inden wird 
de shalb noch in die sem Jahr ein 
Verkehrsleitsystem für den Na­
tionalpark und sein Umland in 
Auftrag geben, das vor allem den 
touristischen vom Anliegerver­
kehr trennen so ll. 

Mecklenburger Aufbruch 

Zu Weihnachten: Frau Uhlmanns beste Tat 

Versöhnung von Natur und Stinkemüll 
Am Nikolaustag war es so weit: 

Umweltministerin Petra Uhlmann 
ließ bei einem Ortstermin mit dem 
gesamte n Kabinett auf der Müll ­
Deponie Schönberg die Kat ze 
(oder besser: Den Ba11m) aus dem 
Sack: Die Müll -Kippen des Landes 
werden ab sofort mit schmucken. 
immergrünen Plaste-Bäumchen 
,. bepflan:r ". 

Wie oft war gek lagt worden über 
die Unansehnlichkeit des öden De­
ponie-Ambientes; wieder und wie­
der hatten Kritiker polemisch ge­
mutmaßt, hier werde nimmermehr 
wieder auch nur ein Fitzelchen 
Natur Fuß fasse n ode r gar Wur­
zeln schlagen! Jem belehrt die 
Landesregierung alle Zweifler mit 
der Präs entati on des „ Landes -
baums Mecklenburg-Vorpom-
mern eines besseren, Im 
Blautan11en-Stil ge halten. unt er 
Venvendung stilechter Kunst s toff ­
lmi1ario11en ausschließlich heimi­
scher Hölzer (kein Tropenho lz) 
fest verankert , steht „unser Ab en­
teuer-Erlebnis-Baum" (so Frau 
Uhlmann wörtlich beim Schönber­
ger Ortstermin) fest auf dem safti­
gen mecklenburgischen Deponi e-

Grund. Und kein Orkan reißt ihn 
um, und kein Schads toff kann ihm 
was anhaben . 

Ein wetterfester, emissions-resi­
stenter Über/ebe11s-Kü11stler steht 
1•or 11ns. hergeste llt. wie sich 's 
gehört. in einem ehemaligen os1-
de111schen Chemie-Kombinat. 
Boom d11rch 8011111.1 Das ist ein net­
ter Nebeneffekt fiir Schkopau 11nd 
Umgeb11ng. den es d11rch 1•erstärk­
re Nachfrage z11 festigen gilt. Der 
neue Baum , den die Minist erin 
sich auch „g 111 als Ersar„maßnah­
me für notwendige Wiedera11jfor­
st11ngen in Waldschaden s-Geb ie­
ten vorstellen·• kann. d(llf n11r in 
unserem Land „gepflan:r " wer­
den, denn MeVoPo hat das K1111st­
Werk 11rheberrechtlich schiir:e n 
lassen. 

Na also. so ge ht es doch a11ch, -
statt daß ständig 1111r die Politik 
a11f ihre U1111reltverträglichkeit ge­
prüft wird, checkt 1111sere Landes ­
regierung jetzt endlich einmal die 
Umwelt auf ihre Po/irikverträg­
lichkei t hin durch 11nd ersetzt we­
niger resistente Einzel-Elemente 
durch robustere Mod elle aus der 
Trickkist e der heimi schen · Plast e-

Industrie . Und noch ein Schman­
kerl hatt e das Kabinett am Niko­
laustag bereit: Künftig soll jedes 
Land, das Müll auf die Schönber­
ger Deponie kippen läßt , einen 
„eigenen" Hügel bekommen, der 
a11f der jeweiligen Abfall-Bergk11p­
pe mit der munter im Wind flat­
ter11de11 Nario11al-Flagge geke1111-
:e ichne1 wird. 

Die Schwei z, Itali en, Frankreich 
und Österrei ch (unser Bild) mach­
ten den Anfang. Gerade in diesen 
Zeiten, in denen dem Land oft 
mangelnde internationale Aufge ­
schlossenheit vorgehalten wird, 
erscheint dieses Signal an pass en­
der Stelle umso wegweisender. 

A11f11nserem Foto sehen Sie Um-
1reltminisreri11 Uhlmann ( rechts, 
im Nikola11s-Kostiim) bei der 
Baum-Prä semari on. Neben ihr. 
ebenfalls weihnachtlich ~urechtge­
macht, das Kabinett , von rechts 
nach links: Ministerpräsident Sei­
te, Wirtschaftsminist er Lehment, 
Justizminister Helmrich, Sozialmi­
nister Gollert, Landwirtschaftsmi­
nist er Brick und ( an den Poli ze i­
wagen gelehnt) Innenminister 
Kupf er. mw 

Kein unbeschwertes Spiel 
Viele Puppen entsprechen nicht 

den gesetz lichen Sicherheitsanfor­
derungen: So sind Materialien 
nicht speic hele cht, verschluckbare 
Einzelteile werden mitgeliefert , 
die Kleidchen enthalten a llergisie­
rendes Formaldehyd , Leder-Pup­
penschuhe gefä hrli che Schwerme ­
talle . Fast alle Puppen sind zudem 
aus dem Probl em-Kunststoff PVC 
gefert_igt. Zu diesem Ergebnis kam 
das Oko-Te st-Magaz in bei einer 
Untersuchung. 

Bei dem Test von 36 Spielfigu­
ren kamen sowo hl hochwerti ge 
Pupp en, die zum Teil über 300 
Mark kosten , als auch billi ge An-

zieh-Puppen vom Stil ,.Barbie" 
und .,Petra" und Action -Spielfigu­
ren für Jungen schlecht weg. Of ­
fensichtli ch ist es keine Frage des 
Prei ses allein, ob eine Puppe ge ­
sundheit s- oder umweltschädliche 
Bestandteile enthä lt. So steht in 
der ersten Reihe der empfeh lens­
werten Produkte eine nobl e Käthe ­
Kruse- Puppe neben zwei Billi g­
Sto.ffpuppen aus dem Supermarkt. 

Uber 400 Millionen Mark gaben 
Eltern und Kinder 1991 für Puppen 
und Zube hör aus. Mehr als ein 
Drittel davon gehen zur Weih­
nac htsze it über den Ladentisch . 
Anz ieh-Puppen und Action -Spiel-

figuren haben inzwischen einen 
Marktanteil von 63 Prozent. Die 
Pädagogen vom „Spiel gu t" -Ar­
beitsausschuß verfolgen es mit 
Grau sen. Sie sehen durch solche 
Figure n Vorurteile verfestigt und 
Gewalt verherrlicht. Doch hilft 
hier kein Verbot, sondern nur 
Überzeugungsarbeit und bessere 
Alternativen. 

Besonder s so llte beim Kauf von 
Puppen für Kleinkinder darauf ge­
achtet werden , daß sic h keine 
Kleinteile lösen, die da s Kind ver­
schlucken kann. Stoffpuppen sind 
generell den Kunststoff -Figuren 
vorz uziehen. 

11. Deze„ 

Eiskalt wide 
Der ostdeutsche Öko-Kühlschrank 
für Unruhe auf dem Kühlgeräte-Mai . 

Daß ausgerechnet ein Kühl­
schra nk , dazu noch einer ohne Ge­
frierfach , für eine der wenigen Er­
folgs-Sto rie s des ostdeutschen 
Wirtschafts-Umbruchs stehen 
würde, hätten sich vermutlich noch 
nicht mal die Leute von DKK 
Scharfenstein in Sach sen träumen 
lassen , die das gute Stück bauen: 
,.Greenfreeze", der mit Greenpea­
ce-Know-How und Greenpeace­
Publicity gepushte erste Öko­
Kühlschrank sage und schreibe der 
ganzen Welt, der diesen Titel 
tatsächlich verdient , ist der Renner 
des Jahres. 

Nachdem schon niemand der 
Treuhandanstalt für die darbende 
Gefriertechnik-Fabrik mehr einen 
Pfifferling hatte geben wollen, 
brachte das von den Scharfenstei­
nern zur Serienreife entwickelte, 
mit Butan und Propan gekühlte 
Gerät die Wende, - um hundertt au­
send Vorabbestellungen bewei sen 
die Marktfähigkeit des Produkt s, 
vor wenigen Tagen wurde der Ver ­
kauf des Unternehmens an einen 
englischen Hersteller von Elektro­
geräten unter Dach und Fach ge­
bracht. 

Dabei hatte die alteingesessene 
. westdeutsche Kühlschrank-Indu ­
strie nach Kräften versucht, den 
Branchen-Störenfried aus dem 
Osten· madig zu machen und 
gleichzei tig den eigenen Produk ­
ten ein - unverdien tes - Oko -Image 
zu verpasse n: Die Ersetzung des 
Ozon-Killers FCKW als Kühlmit­
tel der „konventionellen " Kühl ­
schränke durch den Klima-Killer 
FKW 134 a (der das 32.200fache 
Treibhau s-Potential von Kohlendi­
ox id hat) wurde als Öko-Großtat 
gefeiert, während man der tatsäch ­
lich FCKW- und FKW-freien 
DKK-Entwicklung einen horren­
den Energie- Verbrauch andichtete . 

Die Kampagne verpuffte nicht 
nur wirkungslos, sondern ver­
schaffte den Scharfensteinern auch 
noch die Gelegenheit, unter beispi­
elloser öffentlicher Anteilnahme 
ein bemerkenswertes Beispiel ih­
rer Leistungsfähigkeit zu liefern : 
Innerhalb von wenigen Monaten 
ge lang es ihnen , den Energie-Ver ­
brauch ihres Kühlsystems durch 
einfac he Optimierung der Kühl­
Kompres sion deutlich unter die 
Werte der Konkurrenz zu drücken . 

Als Greenpeace dann unter dem 
veräppe lnden Motto „Sei kein 
Frosch , Herr Bosch " die Verbrau ­
cher auch noch zur Beteiligung an 
einer Postkarten-Aktion für die 
Forderung nach Umstellung der 
gesamten Kühlgeräte-Produktion 
auf Butan und Propan als Kühlmit ­
tel anstachelte. kam vo n Siemens 
bis Bauknecht schwere Bitternis 
auf: Au sge rechnet den leichtferti g 
zur skurrilen R.anderscheinung ge­
ste mpelten Oko -Kühls chränkern 
war es gelungen, nicht nur ein 
(FCKW- wie FKW-freies) Produkt 
herauszubringen , sondern auch 

noch einen stetig '\\ 
Markt-Druck auf die ein1; 
nen Marken zu erzeugen. L 
hatten die vereinigte n Markt'.<.,, 
ganten - als da _sind: AEG, Bau. 
knecht, Bosch/Siemens, Liebherr 
Elektrolux und Miele - noch i~ 
Spätsommer dieses Jahres erklärt 
so etwas wie den Scharfenstcine; 
Oko-Kühl schrank könne es gar 
nicht geben: Als Ersatz für das in­
ternational geäch tete FCKW R 12 
als Kältemittel komme daher auc~ 
nichts als das klima-brisante R 134 
a in Betracht, auf das alsbald um. 
zustellen man fe(e rlich gelobte. 

Ganz wollen die Kühl-AllianzJe, 
allerdings auch jetzt auf FCKW 
nicht verzichten, - das als „FCKW 
light" gehandelte , teilhalogeniene ' 
FCKW 14 b, bzw . 22/142 b, da& 
ein vergleichswe ise geringeres 
Ozon-Zerstörungspo tential auf. 
weist und deshalb vom MontrcaJer 
Beschluß zum weltweiten Aus­
stieg nicht betroffen ist, sähca 
Bauknecht & Co. gern mit einer 
Unbedenklichkeits-Bescheini&WII 
des Umweltministers aus des 
Schußlinie geno mmen . Umwelt­
minister Klaus Töpfer, der sich 
wiederholt für DKK Scharfcnstcin 
und deren Kühlschrank eingesetzt 
hat, wird also Gelegenheit haben 
zu zeigen , wie konsequent seine 
Politik noch ist , wenn's dabei 
nicht ohne Konfrontation mit 
marktbeherrschenden Firmengrup­
pen abgeht. Das zentrale Argu­
ment der Indu strie für „FCKW 
light" , es gebe bei der Schäumuag 
von Isoliermaterial dazu keine Af­
ternative , wurde jedenfalls mit 
dem „Greenfreeze" eiskalt wider­
legt , der einfach und wirkungsvoll 
mit FCKW-freiem Styropor iso­
liert ist. Töpfer kann also, wenn er 1 
will, mit guten Gründen Hirte 7.Ci­
gen gegenüber dem durchall5dm· 
sten Ver such , durch die buclntlb­
lich kalte Küche trotz allem wieder 
in den Teufelskreis der FCKW­
Chemie zurückzukehre n. 

Der umweltfreundliche 4',Ubl­
schrank aus Sachsen, der knapp 
unter 700 Mark kosten wird, auch 
wenn er vorerst nur ohne Gefrier­
fac h geliefert wird, kann die öko­
logische Wende im Kühlmittel­
Sektor bewirken : Schon zeigen 
s ich die Botschafter von Drittwelt­
Ländern interessiert , denen die 
heimische Industrie gar zu gern 
„umweltschädliche, teure und 
überflü ss ige" FCKW -Ersatzstoffe 
(so Wolfgang Lohbeck von der 
Anti-FCKW-Kampagne) aufge­
schwatzt hätte. Denn denen, die 
die zweitschlec hte ste Kühl-Lö- t 
sung gern als die einzig mögliche 
verkauft hätten, sind zwar nicht 
die Gelder, aber immerhin die Ar­
gum ente ausgegange n. Daß auch 
das in der freien Marktwinschaft 
etwas bedeutet , können die Ver­
brau cher jetzt mit ihrem Verhalten 
beweisen. 

F.M. 

Junge Handwerkerfamilie Suche luftbereiften Roller, 

Ykk~ 
eUbo/r~9 

sucht Grundstück bzw. Angebote unter Chiffre 45 A 
Haus, auch reparaturbedürf-
tig. Chiffre 45 B 

Wer verschenkt altes Knei­
Suche preiswerte Stillampe. penmobiliar? Bin Student. 
Angebote an Kahl, Mendele- Chiffre 35 F 
jewstr. 22, 0-2793 Schwerin 

Wissenschaftliche Vorher­
sageanalyse? Für uns kein 
Problem! Horoskop ab 15 
DIN A 4-Seiten. 
Info unter Keck / Dittrich, 
PF 1129 -W-2117 Tostedl 

Bücher, Kalender und 
vieles mehr finden Sie 1n 
unserem Angebot! 

Schauen Sie doch einfach 
mal herein! 

NIELS STENSEN BUCHHANDLUNG 
Schloßstraße 20 0-2750 Schwerin 

Wir bringen Ihre Anzeige! 
• schnell. .. 
• einfach ... 
Setzen Sie den Text Ihrer Wahl In 
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Gesetzesbärte 
oder 

Alibi-Prozesse? 

Gastfreies Mecklenburg-Vorpommern _ Empörte Neu-Pinnower 

Natürlich .i:nuß je~er halbwegs 
engagierte Burger mit der Lagebe­
lJleilung von Cora Stephan ein­
;e(Standen sein. Dennoch meine 
~- daß selbst Au~rufe hö~hster 
Politiker nur . wem& ausn~hten 
·erden, denn die Justiz, so wie sie 

:irkt und gewachsen ist in fast 50 
Jahren . Nachkriegs-Altbu_ndesr~­
publik 1st nahezu ohne an11fasch1-
snsche Tradition. Daher glaube 
ich fehlt dem einzelnen „Rechts­
~;ger" und dem System insge­
samt das Empfinden für die histo­
rische Dimension des Problems 
deS Rechtsradikalismus. 

Viele Lehrer und Väter derer, 
,un denen wir heute entsprechen­
den Beistand einfordern, sind 
ijJrch das grobgek nüpfte Netz der 
_Entnazifizierung·· od~r sonstigen 
pili1ischen Absolution allzu 
glimpflich hindurchgekommen. 

Wen wundern also Verfahren, 
ienn die denn überhaupt zustan­
dtkommen, hart an der Grenze der 
Straffähigkeit und in der Revision 
i1ann doch noch darunter? 

Andererseits werden den Op-
felll, falls ~ie noch in der Lage ge­
itSCn sein so llten sich zu wehren, 
Jlribisch die Verfehlungen aufge­
lischl, damit sie bei Gelegenheit 
das nächste Mal auch stille halten. 

Die Verbündeten der deutschen 
Demokraten sitze n im Ausland. lh­
iProteste und die Gefährdung der 
kiligen Wirtschaftskuh könnten 
gctignet sein, vielleicht einige 
Vorzeigeprozesse in Gang zu brin­
!(11, Aber die alltägliche Giftmi­
~hung kriminell-faschistischer 
Gewall ist darüber hinaus viel zu 
lomplex begründet, um mit dem 
ZJghaften Reagieren des Staates 
mch nur annähernd eingegrenzt zu 
werden. 

M. Wagner 

Mi!, !hrem Artikel „Zu Gast in 
M-V 10 der letzten Ausgabe des 
MA haben Sie wieder einmal den 
Nagel auf den Kopf getroffen. Als 
"'.!ec~lenburger schäme ich mich 
fur die Aussagen und Entscheidun­
gen unseres Innenministers, Herrn 
~upfer, gegenüber den vietname­
s1schen Mitbürgerinnen. 

Die neue „Weltoffenheit" in die­
s_em ~and bewegt sich offensicht­
h_ch ~n sehr engen Grenzen, die 
sich 10 Form von kleinkarierten 
partei~litischen Handlungszwän~ 
gen zeigen. 

Herrn Kupfers „lebhafte" Be­
gründungen für die Abschiebung 
verstärken bei mir dieses Bild ge­
radezu. 

Wenn dieses politische Schmie­
r~~theater nicht so traurig wäre, 
konnte man den Innenminister 
noch „bemit leiden ", weil er von ei­
nem Fettnapf in den nächsten zu 
stolpern scheint. 

Es ist nur schade für M-V weil 
sich für dieses Land in einem 'wirk­
lichen Klima der Weltoffenheit 
ungeahnte Möglichkeiten ergeben 
~ürden. Ich bin der Meinung , daß 
die Menschen hier in ihrer über­
großen Mehrheit ganz tief in ihrem 
Inneren diese Offenheit auch wol­
len und brauchen . Von der Gast­
freundschaft erst gar nicht zu re­
den, die hier sehr wohl existiert. 

Daß es bei vielen Menschen 
Ängste vor Neuem bzw. Fremdem 
gibt, ist sicher nicht zu bestreiten. 
Angste sind dazu da, sie so weit als 
möglich abzubauen. Diese Erfah­
rungen wird uns niemand abneh­
men können. 

Trotz der gegenwärtigen Proble­
me sehe ich hier optimistischer in 
die Zukunft. als es teilweise in 
Ihrem Artikel für mich durch­
klingt. Ich denke. auch in diesem 
Land gibt es Ansätze zur Verstän­
digung. Sicher sind sie noch nicht 

sehr zahlreich, aber wie ist es z.B. 
zu erklären , daß u_._a. sogar 
Skinheads abseits der Offentlich­
keit Gespräche suchen und auch 
finden . Ich betone: Ohne Gewalt. 
Es geht also auch so. 

Dabei zeigt sich nach teilweise 
langen , mühevollen Gesprächen 
oft sogar manche Gemeinsamkeit , 
wenn man den anderen toleriert . 

Bei einer solchen Gelegenheit 
erklärte ein Jugendlicher, welcher 
sich z.B. schon länger als 
Skinhead bezeichnet sinngemäß: 
.. Es ist oft so, daß er sich manch­
mal mit den Indianern in Norda­
merika verb unden fühle, denen im 
letzten Jahrhundert ihre letzten Le­
bens- und Schutzräume genommen 
wurden. " Ein gleichaltriger aus­
ländischer Jugendlicher erklärte 
spontan darauf: ,,Da kannst du es 
nachvollziehen , wie sich manche 
von uns fühlen." 

Vielleicht mag es sich für man­
chen naiv anhören, aber ich denke 
es spiegelt etwas von der Situation 

.,Sorge um den Mecklenburger Aufbruch 
Daß der „Mecklenburger Auf­

bruch'' in ~eine m Fortbestehen 
bedroh! ist. 1st offensichtlich 
mehr als nur eine Sorge. Sollte er 
sein Erscheinen einstellen mUs-
1tn, wäre der Verlust für das 
Land viel größer, als man nach 
der verhältnismäßig kleinen Zahl 
~iner Leser vermu ten wird . 

Was haben wir denn sonst für 
i'.ti1ungen in Mecklenburg. aus 
tnen eine ehrliche geistige und 
~irische Haltung ersichtlich ist? 
Die drei alten SED-TagesLeit un ­
~n haben sich in die Marktwirt ­
Khaft hinüberretten la ssen. Sie 
•erden gelesen, wei l man - so 
llgt man - unterrichtet sein muß 

über das , was in der Stadt passiert 
oder amtlich kundgetan wird. 

Nach dem Ende der „Nordde ut ­
sc hen Zeitung" habe ich mich für 
keine neue Tageszeitung wieder 
entscheiden können. Wohl aber 
kaufe ich mir seit nunmehr einem 
Jahr regelmäßig den „Aufbruch"'. 
Und das tue ich nicht nur wegen 
des ihm beigegebenen „Leucht­
turm" . 

Als verhältnismäßig altmodi­
sc her Mensch kann ich durchaus 
nicht mit jedem Beitrag konform 
gehen. Aber es ist für mich immer 
wieder wohltuend, zu spüren, daß 
jeder Beitrag die ehrliche Mei­
nung seines Verfassers vertritt, 

der dann ja auch mit seinem Na­
men für das Gesagte einsteht. 

Und so konnte der „Aufbruch" 
das auch bleiben , was er zu sein 
erklärt: eine wirklich „unabhän­
gige Wochenzeitung". Eine sol­
che ist in unseren unruhigen und 
Angst machenden Tagen nötiger 
denn je, muß man doch mit Ent­
setzen erfahren, wie sich sogar 
Zeichen eines neu aufkeimenden 
Antisemitismus ausgerechnet in 
Deutschland mehren. 

Für ein Jahr ,.Aufbruch"-Lektü­
re möchte ich Ihnen und allen 
Mitarbeitern und Beiträgern dan­
ken. 

Dr. Jürgen Gundisch, 
Wismar 

,,Von Weimar kann heute kein~ Rede sein"? 
Die Entwicklung des gewaltbe­

~llen Radikalismus mag in der gut 
~uchten bürgerliche n Stube einer 
•vierzig Jahren gewac hsenen De­
lllkratie anders betrachtet werden 
lönnen als in der Zugluft einer 
lilldürftig 1um Haus der Demokra­
lle umgestalteten Barad.e, die auf 
Q.ncm Grundstück mit ungeklänen 
6gentumsverhältnissen steht. 
Aus der Sicht der Demokraten in 

den neuen Bundesländern muß der 
Optimismus von Marion Dönhoff 
:IE_ ZEIT 20.11.), ste llvertretend 

eine ganLe Reihe politisch wa­
~ Bürger der Altbundesländer 
"'1lluliert, fatal ersc heinen. Aus 
~ Sicht dieser Demokraten trifft 
~!hrem lokalen Verantwortungs­
'<!Clch nämlich ge nau das zu, was 
Frau Dönhoff bestrei tet: eine fast 
1011s1ändige Überei nstimmung mit 
~ sozialpoliti,che n Bedingun ­
~. die zum Scheitern der Wei­
lirer Republik führten. Da ist 
tht nur die hohe Arbeitslosen­:1, die durch das Verschweigen 

»de facto"- Arbeitslosen immer 
~rharmlost wird, eine Parallele . 
~Or allem trifft zu, was Frau_ D~n­
f~ so be1eichnet: einem t1ef 1m 

tgke11sstaatlic hen Denken ge-
genen Volk wird eine parla­

lentarische Demokratie überge­
liilpt. Dem wird entgegengehal­
tn, daß dieses Volk in einem 
~lbstbewußten Aufbegehren aus 
tner Kraft diesen verhaßten 
Abc gkeitsstaat abgeworfen hat . 
bc r hat es damit diese Demokra -

haben wollen? 

Die Initiatoren dieser Volksbe­
wegung stehen von ihren Anhän­
gern und Mitläufern verlassen da 
(zur Genugtuung der großen Par­
teien , von denen diese Außenseiter 
im politischen Geschäft 
mißtraui sc h beäugt wurden) . Das 
Feuer lebendiger Basisdemokratie 
des Jahre s 1989 ist erstickt worden 
durch die unbedachte schnelle Ein­
gemeindung der ostdeutschen De­
mokraten in die Apparate der 
großen etablierte~ P~rteien . 

Dort können sie in den Augen 
der Bürger der neuen Bundes!än­
der kaum wirksam werden; ihre 
Stimmen gehen im statistisch rech­
nenden Mehrheitswahlsystem un­
ter. Überhaupt beginnt die _Mei­
nung um sich zu greifen, daß in ei­
ner 2/3-Mehrheit eingestimmten 
Parteiendemokratie ein ganzes 
Territorium , das nur 25 Pro_zent 
des Stimmenvolumens bnngt. 
schlichtweg vernachlässigt werden 
kann. 

Die zwar nicht immer durch 
Sachkenntnis und Effizienz ge­
kennzeichnete, aber doch aufopfe­
rungsvolle Tätigkeit der Landesre­
gierungen kann kaum Vertra~en 
bei den Bürgern erwerben, _sind 
diese Regierungen doch angesichts 
der ungeheuren Fina_nzn~t un~ der 
spezifischen Rezession in diesen 
Ländern in die Rolle v'?n ~onk~rs­
verwaltern gedrängt, die ein Stück 
sozialer Sicherheit, Kultur und 
Bildung nach dem anderen ver-
schleudern müssen. . 

Unter diesen Umständen tntt der 

demokratische Staat dem hiesigen 
Bürger nur in der Form der (hier 
bisher ganz ungewohnten) viel­
blättrigen Einkommenssteuerer­
klärung, Rentenanträge (die dann 
nicht ordnungsgemäß beschieden 
werden können , weil noch heute 
die Rechenprogramme nicht arbei­
ten) Arbeits- und Wohngeldämter 
entgegen. Dies alles sind keine 
Anreize für Identifikationsprozes­
se mit dem demokratischen 
Rechtsstaat. Wer hierzulande die 
Bürde des Aufbaus von Strukturen 
in den demokratischen Parteien 
übernommen hat, weiß, wie groß 
Resignation und Apathie in der 
Bevölkerung sind. Die „U npoliti­
schen " sind die schweigende 
Mehrheit. Vor diesem Hintergrund 
laufen die charakteristischen Pola­
risierungsprozesse der Gewaltbe­
reitschaft. Vor diesem Hintergrund 
muß man befürchten, daß der ne­
gativen emotionalen Gewalt bei 
der Mehrheit der Bürger hier nicht 
genug Widerstand entgegengesetzt 
wird. Die Masse der Bürger lehnt 
Gewalt ab, aber mit demokrati ­
schem Bewußtsein für diesen neu­
en Staat zu kämpfen. davon sind 
die meisten weit entfernt. 

So kann man nur davor warnen, 
die optimistische Einschätzung der 
.. Kraft der Demokratie " auf die 
neuen Bundesländer auszudehnen; 
und man muß davor warnen . die 
Gewaltbereitschaft auch in den al ­
ten Bundesländern zu unterschät -
zen. 

Ulrike Hammer, Rostock 

wider, in der sich mancher Jugend­
licher befindet . 

Damit hier nichts falsch verstan­
den wird. Trotz dieser Aussagen 
gibt es nichts, was Gewalt in ir­
gendeiner Form oder von irgend­
welcher Seite rechtfertigen kann. 

Ich möchte auch mit Hilfe Ihrer 
Zeitung versuchen, wenigstens für 
ein gewisses Maß an Verständnis 
bei einzelnen Menschen zu wer­
ben, weil die Jugendlichen uns im­
grunde nur den Spiegel dieser Ge­
sellschaft vorhalten und wir dieses 
auch als Warnung bzw. versteck­
ten Hilferuf entgegennehmen soll­
ten, um Menschen, seien es Ju­
gendliche , Ausländer u.a. in ihrem 
Denken und Fühlen zu verstehen. 

Hier könnten sich für Politiker 
mit Charisma, die es leider immer 
weniger zu geben scheint, weite 
Betätigungsfelder ergeben. Natür­
lich wäre hier jeder einzeln ge­
frag\, Der Lohn für den Abbau vie­
ler Angste könnte eine wirkliche 
Weltoffenheit werden. 

Holger Wegner, Ludwigslust 

Zur Veröffentlichung vom 27. 
November 1992 „Im Tal der Ah­
nungslosen": Als einer derjenigen 
Beamten, der aus WestdeutschlaRd 
zugezogen ist und in Pinnow ge­
baut hat, habe ich den Artikel mit 
Betroffenheit gelesen. Betroffen­
heit deshalb , weil er eine unerträg­
liche Botschaft hat. 

Verkürzt könnte man diese da­
hingehend zusammenfassen, daß 
alles Böse und Geschmacklose aus 
dem Westen kommt. Wenn diese 
dann auch noch aus mehr oder we­
niger frei-erfundenen Behauptun­
gen abgeleitet wird, ist Wider­
spruch geboten. 

Tatsächlich stellen westliche Be­
amte unter den Bauherren in Pin­
now eine kleine Minderheit dar. 
Der Gemeinderat von Pinnow hat 
festgelegt, daß nur 15 Prozent der 
dortigen Grundstücke an die Lan ­
desregierung vergeben werden 
durften und davon ist wiederum 
nur ein Teil an ehemalige Westbe­
amte gegangen, insgesamt sicher 
weniger als 10 Prozent. 

Ca. 85 Prozent der Grundstücke 
hat die Gemeinde an Pinnower 
oder Schweriner Bürger verkauft. 
Dementsprechend ist die Behaup­
tung, daß das Objekt ein Tummel­
platz für nordwe stdeutsche Archi­
tekten darstellt, nichts anderes als 
eine haltlose Spekula- tion. 

Richtig ist, daß die gesamte 
Siedlung eine gewisse Monotonie 
ausstrahlt. Dies ist aber nicht das 
Ergebnis einfallsloser westlicher 
Architektur sondern mecklenbur­
gischer Bebauungsplanung . Für 
den Zuschnitt und die Größe der 
Grundstücke ist die Gemeinde Pin­
now verantwortlich. Dies gilt auch 
für den Bebauungsplan, der im 
übrigen von den hiesigen Bauauf­
sichtsbehörden genehmigt worden 
ist. Mit einer gewissen Liebe zum 
Detail legt der Bebauungsplan die 
mecklenburgische Verklinkerung , 
die zulässige Höhe möglicher Zäu­
ne (60 cm), das Verbot von Nutz­
gärten und die Verpflichtung zur 

Anpflanzung eines heimisches 
Baumes (mecklen-burgischen!) 
fest. Auch die Garagen sollen 
mecklenburgisch sein (verklin­
kert) oder aber es sind nur die an­
gesprochenen Carports zugelas­
sen. 

Der von Ihrem Redakteur beot>­
achtete nagelscherengeschnitte , e 
Rasen ist mir noch nicht begegnet. 
Es ist auch nicht sehr wahrschein­
lich, daß es ihn gibt, denn die 
ganze Anlage ist im wesentlichen 
noch eine Baustelle. 

Angesichts dieses Sachverhaltes 
fragt man sich, wie man Ihren Ar­
tikel zu bewerten hat. Ist es nur 
schlampiger Journa lismus oder 
gehört er wohl doch eher in die 
Kategorie der Brunnenvergiftung. 
Bei nüchterner Bewertung muß 
man wohl letzteres annehmen . 

Bedauerlicherweise gibt es in 
dem neuen Deutschland immer 
noch Gruppen, die auf bestimmte 
Feindbilder fixiert sind. Ich nenne 
hier nur Rostock und Mölln als Sy­
nonym. Ihr Artikel ist sicher ein 
Beitrag dazu, die „Wessis" in ent­
sprechender Weise zu stilisieren. 
Von Ihrer Zeitung habe ich eine 
derartige Haltung nicht erwartet. 

Wolfgang Rudloff, Pinnow 

Zum selben Thema: 
Wir haben in dem Artikel­

Schreiber einen Menschen vor uns, 
in dessen Schädel nach wie vor ei­
ne Mauer errichtet ist und der we­
der bereit noch fähig scheint, die­
se n Zustand zu ändern. Er erkennt 
noch nicht einmal die Bedeutung, 
die Signalwirkung dieses gemein­
samen Bauvorhabens. Ich hoffe 
und wünsche, daß in diesem schö­
nen Land noch mehr Pinnows ent­
stehen werden. 

Friedrich R. Schwarz, Pinnow 

PS: Bei genauem Lesen des Arti­
kels unseres Autors könnte auffal­
len , daß in keinem Wortwest- oder 
ostdeutsche Befindlichkeiten 
berührt wurden. rm 

, 

Datenschutz oder 
Gerechtigkeit 

Die Haupturlaubszeit ist zu 
Ende, Mecklenburg gehört wie­
der den Mecklenburgern - ei­
gentlich Zeit für den Landes­
fremdenverkehrsverband , etwas 
Ruhe in die eigene Arbeit ein ­
kehren zu lassen , nach der er­
folgreichen Saison. Stattdessen 
wird der Hauptgeschäftsführer 
des LFV von seinem Vorstand 
gefeuert. Grund: Angebliche 
Stasi-Mitarbeit. 

Der „Fall Porath" schlägt 
Wellen: Immerhin ist der Lan­
desfremdenverkehrs verband 
(LFV) die höchste Instanz, 
wenn es um Tourismus in 
M eck I en bu rg- Vorpommern 
geht. Und Dr. Porath repräsen­
tierte dieses Land , machte Wer­
bung für seine Schönheiten, Se­
henswürdigkeiten und Ur­
laubsziele. Keine internationale 
Tourismusbörse, wo er nicht die 
Trommel für den touristischen 
Nordosten Deutschlands rührte. 
Und er war damit erfolgreich. 

Dieses Wirken kann er nicht 
mehr fortsetzen, jedenfalls nicht 
in seinem eigenen Verband . Vor 
dem Ro stocker Arbeitsgericht 
läuft jetzt seine Kündigungs­
schutzklage. Dr. Porath so ll in­
formeller Mitarbeiter der 
Staatssicherheit gewesen sein. 
Aber diese Kündigung und der 
jetzige Prozeß werfen mehr als 
die Frage „Stasi - ja oder nein " 
auf, es geht vielmehr darum: 
Wer eigentlich darf denn nun 
Einblick in die sogenannten 
„Täterakten" nehmen und : Sind 
hierin beschriebene „Täter" so­
gleich ein solches Freiwild, daß 
man sie eigentlich nur noch ab­
schießen kann , ohne Rücksicht, 
in diesem Fall auf Daten sc hutz ­
gesetze? 

Die Vorgeschichte. Dr . Ber­
tram Porath arbeitete zu DDR ­
Zeiten als Geologe an der Mar­
tin -Luther -U niversität Halle , 
kam in Wendezeiten Anfang 
1990 nach Rostock ins rathaus-

eigene „Amt für Internationale 
Beziehungen ". Im Mai 1991 
wurde er dort Amtsleiter, mitt ­
lerweile war dieser Bereich um­
benannt worden in „Amt für 
Tourismus". 

In dieser Zeit beantragte Bür­
gerschaftspräsident Christoph 
Kleemann , er gehört dem Bünd ­
nis '90 an, bei der Gauck­
Behörde in Berlin die Überprü­
fung aller Bürgerschaftsabge­
ordneten, Senatoren und Amts­
leiter auf frühere Stasi-Mitar­
beiterschaft. Und bei Dr . Ber­
tram Porath kam heraus : Er hat­
te Berichte fürs M fS geschrie­
ben. 

Nur , und jetzt beginnt die Ge­
schichte: Als Christoph Klee ­
mann im November '9 1 den 
Überprüfungs-Bescheid aus 
Berlin in der Hand hält , war Dr . 
Porath überhaupt kein Amtslei­
ter mehr. Er hatte vorher gekün­
digt und arbeitete als Geschäfts­
führer des Landesfremdenver ­
kehrsverbandes. Laut Daten­
schutzexperten hätte der Ro ­
stocker Bürger sc haft spräs ident 
die „Akte Porath " ung eöffne t an 
die Gauck-Behörde zurück­
schic ken müssen. Was nicht ge­
schah. Vielmehr ging aus dem 
Rostocker Bürg ersc haftsbüro 
ein Bri ef nach Schwerin auf die 
Reise: Ungeachtet de s Dat en­
sch utze s informierte Kleemann 
darin Mecklenburg -Vorpom -
merns Minist erpräside nten 
Bernd Seite davon, daß ja noch 
eine „Täterakte Porath " bei ihm 
liege. Seite ging zum LFV-Vor­
stand und das Ende vom Lied 
heißt: Dr . Bertram Porath wurde 
daraufhin Mitte November als 
Geschäft sfü hrer entlassen. 

Im Kindermund heißt so et­
was schlicht und ergreifend 
.,petzen", aber Christoph Klee­
mann fühlt sich nicht als „Pet­
zer": ,,Ich bin gewiß kein He­
xenjäger. Aber ich fühlte mich 
moralisch verpflichtet, den Mi -

nisterpräsidenten über Poraths 
Stasi-Mitarbeit zu informieren. " 

Genau das aber läuft dem Ge­
setz über den Umgang mit den 
Stasi-Akten und Datenschutzge­
setzen gründlich zuwider. Gis­
bert Pagel , Mitarbeiter des Da­
tenschutzbeauftragten in Meck­
lenburg-Vorpommern : ,,Klee­
mann hätte den Ministerpräsi­
denten nur mit Einwilligung Po­
raths über dessen Uberprü­
fungsbescheid informieren dür­
fen." Fast überflüssig zu erwäh­
nen , daß sich Christoph Klee­
mann nicht um eine solche Ein­
willigung Poraths bemühte. 

Vor dem Rostocker Arbeits­
gericht erklärte Porath jetzt, daß 
er lediglich einen Bericht über 
seine persönliche Sicherheit 
während eines dienstlichen Auf­
enthaltes I 985 im Jemen sc hrei ­
ben mußte, weil zu dieser Zeit 
dort ein Bürgerkrieg tobte . 
Nach Berichtsabgabe mußte er 
bei der Staatssicherheit noch ei­
ne „S tillschweigeerklärung" un­
ter zeic hnen - aber keine Ver­
pflichtung als „informeller Mit­
arbeiter". 

Wie stark er tatsächlich in die 
MfS-Krake verstrickt war, kann 
nur der weitere Arbeitsgericht­
sprozeß - Gutachter der Gauck­
Behörde werden geladen - zei­
gen. Strenggenommen hätte es 
soweit allerdings nicht kommen 
dürfen. Unangebrachter Dien­
steifer des Rostocker Bürger­
schaft sp räsidenten - der als 
früherer engagierter Pastor in 
der Hansestadt bisher den Ruf 
de s untadeligen Demokraten ge­
noß - löst e hier einen Fall aus , 
der mehr erste Fragen aufwirft , 
als es Christoph Kleemann lieb 
sei n könnt e. 

Denn: Aus dem ,.Fa ll Porath " 
ist ein „Fa ll Kleemann" gewor­
den. 

Martin von Schade, 
Rostock 
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Top-Entscheidungen brauchen Top-Informationen 

Wer intelligent und leistungsorientiert denkt, will teilhaben an 
Informationen, die zwar jedem zugänglich aber nicht überall nach­
zulesen sind. Wer Verantwortung in Wirtschaft und Verwaltung 
übernimmt, braucht Entscheidungshilfen, auf die er sich verlassen 
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entscheiden, ob Sie weiterlesen 
möchten . 

beides: die aktuelle Nachricht und die 
genaue Analyse. Die kompetente Mei­
nung und die begründete Prognose. Sie 
haben zu jeder Zeit den Einblick in die 
Zusammenhänge von Wirtschaft und 
Politik weltweit, verfügen über Insi­
derwissen aus Geld und Kredit, Unter­
nehmen und Märkte sowie detaillierte 
Informationen über Börsen, Kurse, 
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ihnachtsabend un Sünndagsmorgen 
Man gaud. In Dütschland kann 
erein maken wat hei will. Täm­
h. Ob dat nu gaud is, wat einer 

t, markt hei mannigmal glieks, 
nnigmal bäten wat later, man­

·gmal nie nich. 
50 makt ok mit de Wihnachts­
d jederein wat hei will. Wecke 
d nähmt denn ehren Johresur-
ub. Ruter ut de klöterignattkolle 
düstere Johrestied mit de korten 
g un de langen Nächte un rinner 
denn ewigen Sommer vun de 

alediven. Dat is wat. Un dat nie­
Johr drapt denn Minschen 

·schverstahlt un brungebrannt an. 

För ein · anner Ort vun Lüd, un 
t is keine Minderheit, ward dat 
de Wihnachtstied dull hektisch. 
nn angahn. ok dat is eine natür­
he Reaktion up dat ruge Wäder. 
enn einer in de kolle Johrestied 

ich freren will, denn möt hei sick 
wägen. So lopen se denn vun 
schäft tau Geschäft un vun Wih­
chtsfier tau Wihnachtsfier un 
111 sick mit ehre Wihnachtshek-

Wal de Maledivenfohrers an' 
ihnachtsabend maken, wer weit 
t. Awer vun de, de tau Hus blie­
, wannert an dissen Abend ein ' 

arg Lüd in de heimatlichen Kir­
n. Ruter ut de Hektik, flink de 

ünndagskledasc hen an. rinner in 
Kirch. Un denn geiht dat Wun­

m los. Kiek mal eins, wat dat 
·er fierlich is, Unkel Heini un 
ante Elli sünd ok dor un sogor ehr 
·· hting mit ehren Fründ. Un 
nn nah Hus . un denn gaud äten 

n drinken un denn noch ein inni­
es Gebet tau unsen Herrn: Gott si 
ank, dat hebbt wi achter uns. 

In dat niege Johr gifft dat wedder 
n so as ümmer einen Sünndag nah 
enn annern un ümmer eine Woch 
r mank. Un an disse Sünndage 

ann wedder jederein maken wat 
hei will. Wer weit noch wat vun de 
teihn Gebote un vun Fierdaghilli­
gen. Un woför sall dat gaud sin. 
Un wat is dat öwerhaupt. 

Un wenn scho n Fierdaghilligen . 
Denn ollen Mann mit denn griesen 
Bon. denn einige vun uns Gott 
näuhmen dauht. denn find'! wecke 
Lüd an• Sünndagmorgen an· be­
sten in' Holl ' n. In' Bäukenholl'n 
sall dat an· iersten glücken. Mit 
dat Gonfinnen . Dor sa ll hei sick 
fastsett hebben. So sünd se dor 
denn, wenn dat glückt hett , un se 

em funnen hebbt , ganz allein mit 
e~. ~s in't Gebet. Seggt se. Un 
kememer kümmt ehr mit Moral un 
sowa t. 

Anner Lüd widdert annerswo de 
beste Chance för dat Gottfinnen. In 
de Bibel sall ja stahn, Gott begeg­
net denn Minschen an' intensiv­
sten in sine Mitminschen. Dorüm 
gaht disse Lüd an· Sünndagmor­
gen in' Kraug. Dor, an' Stamm­
d!sch , steiht ehr in jeden Stamm­
dtschbrauder Gott ganz persönlich 
gägenöwer. Gott in allerlei Gestal­
ten. 

Un wedder anner Lüd, de hebbt 
dat an' Sünndagmorgen mit dat 
Slapen. Endlich mal utslapen. 
Wenn dat schon in de Schau( un bi 
de Arbeid nich möglich is, jeden­
falls nich so mi nicks di nicks, 
denn is doch de Sünndag de rechte 
Dag dorför. Un woso sall man nich 
so as de Tied ok denn Sünndag 
verslapen. Dat is dull Mod wor­
den. 

Dat gifft noch väle Orten vun 
Beschäftigungen för denn Sünn­
dagmorgen. Eine tämliche Minder­
heit, Minderheiten sünd hütigen­
dags ja in, geiht Sünndagsmorgens 
af un an in de Kirch. Ahn dat Wih­
nachten is. Blot wat sall dat? 

Na, immerhin kann einer dor ok 
slape n. De Kirchenslap sall noch 
grad so gesund sin as de Büroslap. 
Un denn kann einer ok dor , wenn 
dat glückt, Gott finnen . As in ' 
Holl'n un an' Stammdisch. Wenn 
dat glückt. Un denn? 

Ein' gauden Fründ vun mi, de 

tau disse Kirchgängerminderheit 
tauhürt, hett annernülich verteilt 
vun sinen Kirchgang an' Sünndag­
morgen un vun dat un denn. Tau­
ierst, wenn hei in de Kirch 
ankümmt, hett hei all einen schö­
nen langen Spaziergang achter 
sick . Un hei seggt, an' Sünndag­
morgen makt ein Spaziergang so ­
gor in de Stadt Spaß. De meißten 
Lüd slapen denn noch oder sünd 
in" Holl'n ünnerwägens. Un wenn 
dat denn los geiht in de Kirch, 
denn ümmer mit Gesang. Wo man 
singt bös nich gewinnt. Ja, scheun 
wier dat. Wenn dat in de Kirch kei­
ne bösen Minschen gäben wür. 
Seggt min Fründ. Awer dat is nu 
man so as dat is. 

Achter denn Gesang kümmt dat 
Vörläsen ut de Bibel. Wat ut de Bi­
bel hüren, meint min Fründ. dat 
möt ok wat för Atheisten sin, denn 
grad de Atheisten ünner de osteu­
ropäischen Dissidenten wüßten in 
de Bibel bös gaud Bescheid. An' 
iersten Advent taun Exempel wür 
vörläst: ,,Du sast dinen Näbenmin­
schen grad so väl Leiw taukamen 
laten, as du di sülwen leiw hest". 
För wenn paßt dat nich. 

Wenn dat Vörläsen vörbi is, 
kümmt de Prädigt. Dat is as eine 
Lihrstunn öwer dat Tauhopläben 
vun de Minschen, wat se sick dor­
bi denkt un wo se dat makt un wat 
se dorbi för Macken kricht. Up 
hochdütsch heit sowat Soziologie, 
Philosophie un Psychologie. Un 
Religion kümmt dor in de Regel ok 
in vör. Afschlaten ward dat allens 

Mein wunderbarer Alltag 

Sonnabendvormittag im Cafe im 
Fünfgiebelhaus in Rostock. Gegenü­
ber der Eingang zur Universität. Dort 
hinten die Fußgängerzone. Sie ist 
noch nicht ganz aufgewacht aus ihren 
realsozialistischen Verpuppungen. 
Zwischenzeiten. Es ist kalt. 

Eine Gruppe Peruaner - verwegene 
Musikanten - unterhalten mit lndianer­
liedern aus den Anden. Märchenrhyth­
men für Sonnabendohren . Tanzmusik 
wohl von ausgelassenen Dorffesten. 

Vor ihnen unter den Zuhörern Ro­
majungen und -mädchen, die mit einer 
Mütze herumlaufen und abkassieren. 

Im Fünfgiebelhaus ist in einem 
Glaskasten ein Glockenspiel instal­
liert. Der Glockenspieler, der dort wohl 

Udo Knapp 

jeden Sonnabend vormittag Konzerte 
gibt, berginnt mit seinem Geklingel. 
Glockenklänge, peruanische Volksmu­
sik und Romakinder, die abkassieren, 
und faszinierte Rostocker Bürger. Sie 
wissen nicht genau, auf wessen Seite 
sie sich schlagen wollen. Ein Polizist 
versucht, alles auf einmal zu klären. 

mit Kirchenökonomie. Dortau 
ward de Klingelbüddel rümmer­
reicht. Spenden för Bedürftige. 
Vun rechts wägen kann ok dat ei­
nen Atheisten nich schaden. 

Un sungen ward ümmer wedder. 
Wo ward hüt noch sungen? Ok dat 
kann nich schaden. Un wenn de 
Kirchenpianist einen gauden Kir­
chenpianisten is, denn hürt tau 
denn Gottesdienst noch ein lütte s 
Orgelkonzert. Ahn Intrittsgeld. 

Ganz taun Schluß awer kamt Ge­
bet un Sägen. Dormit is dat nich so 
einfach. Doch min Fründ meint, ok 
dat kann blot gaud dauhn. Ok 
wenn de Herrgott grad annerwä­
gens sine Hantierungen nahgeiht 
un nich tauhürt. Gebet, dat is son­
ne Ort vun Willensbekundung un 
Sägen is ein gauder Wunsch. 

Doch jederein kann an' Wih­
nachtsabend un an· Sünndagmor­
gen maken wat hei will. Kann un 
sall maken wat em gaud <leiht. 
Awer irgendwann eins, denn möt 
hei irgendwo denn dütschen Part 
in de multikulturelle Gesellschaft 
utfüllen. Dor sitten denn Lüd tau­
hop ut aller Herren Länner un ver­
teilt un verteilt, un denn bautz is 
hei an. Ja , un denn geiht dat los mit 
de dütschen Bäuken un Eiken, 
denn dütschen Stammdisch un de 
dütsche Slapstuw. Klor. Dat allens 
hürt tau de dütsche Kultur. Kann 
awer angahn ok noch bäten wat 
vun dat, wat min Fründ wihnachts­
abends un sünndagsmorgens in de 
dütsche Kirchen beläwt. 

Korl Bäk 

Zuerst verjagd er unter Beifallsgemur­
mel der Zuhörer die Romakinder, dann 
läßt er sich die Ausweise der Peruaner 
zeigen . Aus irgendwelchen Gründen 
müssen sie ihre Instrumente ein­
packen. 

Der Glockenspieler hat wohl auch 
die Lust am Spektakel verloren und 
sein Glockenspiel zugesperrt. Nie­
mand protestiert. Was bleibt übrig? 
Gähnende leere, Langeweile und 
mein melancholisches Fantasieren 
über eine ordentliche Massenkeilerei 
und eine genossejle Versöhnung auf 
einem interkontinentalen Dorffest mit­
ten in Rostock. Aber Rostock ist eben 
kein Dorf. Rostock ist die heimliche 
Hauptstadt an der Ostsee. 

{(ulmariscb, 

MA 
beißt 

• • 
Essen wie 

,, ... bi Muddern to Hus" 

„Zur Linde" in Sukow 

Es gibt ja Leute, die sich ein-
bilden, ihnen würde die Zim­
merdecke am Wochenende auf 
den Kopf fallen. Für die gibts 
dann immer noch diese Land­
schaftsre serva te zum spazieren 
und Luft holen. 

Da is dann Mittag selber ko­
chen natürlich nich drin. Und 
ein wirklich gutes Essen is in 
ostdeutschen Wirthäusern noch 
lange nich ga rantiert . Da lauert 
allerorten die Mikrowellen­
Aufwärmküche, so nach dem 
Motto: Der Kühltruhen-Chef 
empfielt. Und da wird kräftig 
abgezockt. 

Aber es gibt ja noch den alten 
Insider-Tip: versuchs doch mal 
mit 'ne r Dorfkneipe , z.B. die 
„Linde" in Sukow, das isn Dorf 
etwa zwischen Schwerin und 
Crivitz gelegen. Also mal 
schnell fünf Schritt laufen und 
dann die teuer erstandene indi­
vidu elle Motorisierung an­
schmeiß en - in der „Linde" 
gibts ein Eisbein, meinlieber­
mann, das geht für zwei weg. 
Dazu in allerbester Ausführung 
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und für schlappe 8.90 Mark 
(nochmal in Worten: achtmark­
neunzig!). Is allerdings 'n Son­
derangebot, gibts wohl nich im­
mer, muß man sich sputen. 

Vorn paar Wochen hätte die 
Kneipe, was das Ambiente be­
trifft, ja noch ne glatte Zitrone 
verdient. Aber klar: kommt 
Geld - kommt Klinker, also 
Um- und Ausbau. Is ne ganze 
Menge Licht und weiße Tünche 
in die Bude gekommen. Freilich 
is dabei 'n bißchen viel dumm­
grünes Plastikgewächs in den 
Vordergrund geraten. Aber man 
kann gut sitzen und deutlich er­
kennen, was da aufm Teller is. 
Und das kann sich sehen lassen. 
Kommt nämlich ausm echten 
Mehrgenerationenfami I ien­
küchenbetrieb. Solide alte 
Schule sozusagen. ls nich etwa 
exklusiv, ne, nur einfach gut. 
Und fast zu Arbeitslosenprei­
sen. Fast , wie gesagt. 

Und wenn da doch mal auf ir­
gendeinem Teller was übrig­
bleibt, kann man schon mal mit 
'ner Plastiktüte rumgehen und 
einsammeln - fürn Hund zu 
Hause. Nimmt hier wirklich 
keiner krumm. Also 'n gesundes 
Sozialverhalten kriegt man hier 
gratis serviert. 

Die Kneipe liegt übrigens 
gleich hinterm Bahnhof, aber 
das stört nich - fährt kaum no­
ch'n Zug. 

wp 

Ambiente : moderni..;iert ostdeutsch 
Bedienung : schon o.k.: mußt eben an­

sagen. wa stu willst 

Speisen : dafür könnte man wirklich 

mal hinfahrn 

Historisches Gebäude 
rekonstruiert 

Nach eineinhalb Jahren Bauzeit 
wird am 12. Dezember die ehema­
lige Justizkanzlei in der Schweri­
ner Sehelfstadt wiedereröffnet. 
Das 1813 von Barca errichtete Ge­
bäude am Sehelfmarkt wurde 1837 
nach einem Entwurf Demmlers er­
weitert. Bis zur Fusion der Resi­
denz Schwerin und der Neustadt 
auf der Schelfe (Sehelfstadt) 1832 
fungierte es als Rathaus. Demmler 
ließ 1837 das im Hof befindliche 
zweigeschossige Fachwerkgebäu­
de über die gesamte Grundstücks­
breite errichten. Ursprünglich wur­
de das Hofgebäude als Haftanstalt 
genutzt, später nur noch spez iell 
als Frauengefängnis. 

1962 bis 65 wurde es zu einer 
Kinderkrippe um- und ausgebaut. 
1986 schließlich mußte das histori-

sehe Gebäude aufgrund erhebli­
cher baulicher Mängel teilweise 
gesperrt werden. Bei der Rekon­
struktion und Modernisierung des 
Hauses waren genaue Auflagen 
des Schweriner Bauamtes und des 
Denkmalschutzes zu beachten. Da­
bei lag natürlich der Wunsch nahe , 
das Gebäude entsprechend seiner 
ursprünglichen Nutzung wieder 
der Rechtspflege zuzuführen. Ins­
gesamt zehn Firmen der Rechts­
und Steuerberatung mit mehr als 
100 Arbeitsplätzen werden hier 
einziehen. 

Der zukünftige Hauptnutzer 
wird die Steuerberatungs-Firrna 
Polley, Johannsen+Partner mit ca. 
50 Arbeitsplätzen sein. Damit ent­
steht hier ein Dienstleistungszen­
trum der Rechtspflege. 
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,,Fritze Bollmann wollte angeln ••• '' 
Brandenburg in der Mark Brandenburg im Bundesland Brandenburg 

In Berlin und Umgebung hat 
das Lied vom angel nden Fritze 
Bollmann - der eine Zillefigur 
hätte sein können - den Cha rakter 
eines Heimatliedes. Ob­
wohl das Original Fritze 
Bollmann gar nicht Berli­
ner , sondern Bürger der 
Stadt Brandenburg war, 
wo er auch geboren wur­
de . Zwei Denkmale erin­
nern dort an ihn , einmal 
als Brunnenfigur in der 
Fußgängerzone , zum an­
deren vor dem am Rand e 
der fast 100 000 Einwoh­
ner zählenden Stadt gele­
genen Freibades am Betz­
see. Aber nicht nur was 
Fritze Bollmann betrifft 
fühlt sich die Stadt Bran­
denburg durch das nahe­
gelegene Berlin (und 
Potsdam) in den Schatten 
gestellt. Al s die Haupt­
s tadtdebatte zwischen 
Berlin und Bonn an Leb­
haftigkeit gewann , akti­
vierten die Brande nburger 
ihren lei se n Humor : Viele 
meinten, eigentlich dürfte 
nur Brandenburg die deut­
sche Hauptstadt werden. 

der neuen Bundeshauptstadt Ber­
lin und der neuen Landeshaupt­
stadt Potsdam stärker zu profi I ie­
ren. 

drei früheren Zentren zusammen­
gefügte, durch Havelarme ver­
bundene Gesamtstadt vom Aus­
sichtsturm auf dem Marienberg ; 

Paul (Baubegi nn 1165) zeugen 
noch vom einstigen Reichtum der 
Stadt. Im 14. und 15. Jahrhundert 
war Brandenburg eine wohlha­

bende Handelsstadt und 
Mitglied der Hanse. Vier 
historische Tortürme der 
mittelalterlichen Stadtbe­
fe stigung sind noch erhal­
ten, ebenso zwe i weitere 
hi storische Kirchen; und 
das Museum der Stadt im 
Freyhaus ist auch einen 
Besuch wert. 

Die Stadt Brandenburg 
liegt inmitten eines viel­
fältigen Seengebiets mit 
vielen Ausflugszielen, zu 
Lande und zu Wasser zu 
erreic hen . Heute gehört 
Brandenburg zu den er­
sten fünf Pilotstädten , de­
ren Innenstadtsanierung 
aus dem „Fonds Deutsche 
Einheit " mitfinanziert 
wi rd . Für Sommerurlau­
ber stehen neben zahlrei­
chen kleineren Hotel s ei­
ne Vielzahl von Camping­
plät zen bereit , auf denen 
auch Ferienbungalows 
vermietet werden. 

Wer diesen Humor verste­
hen will, muß natürlich 
ein wenig Ge schichts­
kenntnis haben: 

Zwei wichtige Zeugen großer Bedeutung der einstigen Hauptstadt der Markgrafschaft 
Brandenburg: der Dom St. Peter und Paul (links) sowie das Altstädtische Rathaus 
(rechts). 

Die einstige markgräfli­
che Hauptstadt Branden­
burg , jahrhundertelang in 
ihren Teilen Branden­

Brandenburg war im 14. und 
15. Jahrhundert Bischofssitz und 
Haupt sta dt der Markgrafschaft, 
die ihren Nam en trug - so wie 
jetzt ebenfalls das neue Bundes ­
land Brandenburg. Von hier aus 
wurde dem ,.Provinz nest Berlin" 
das Stadtrecht verliehen. Dies al­
les hat man sehr bewußt in Erin­
nerung bei dem augenblicklichen 
Bemühen , die touri st isch und hi­
stori sch intere ssante und land­
schaftlich se hr rei zvo ll. ge legene 
Stadt gegen die neue übermacht 

Immerhin sind 32 Prozent der 
Stadt Wald und 19 Pro zent Was­
ser (Havelarme und -see n). Falls 
in Berlin die Olympischen Spiele 
im Jahr 2000 ausgetragen werden 
sollten, will die Stadt Branden­
burg ihre moderne Regattastrecke 
für die Ruder- und Kanuwettbe­
werbe anbieten. 

Dem touristischen Besucher se i 
die Entdeckung der histori sc hen 
Stadt in drei Etappen empfohlen: 
Zuerst ein Rundblick über die aus 

dann eine Dampferfahrt rund um 
die drei historischen Stadtkerne; 
sc hließlich die „Eroberung" 
Brandenburgs zu Fuß. Die heuti­
ge Stadt wurde erst 1715 aus den 
Bereichen Altstadt und Neustadt 
zusammengeschlosse n. Das ur­
sprüng liche Zentrum, die Burg­
beziehungsweise Dominsel wur­
de erst 1930 integriert. Branden­
burg hat noch zahlreiche hi stori­
sche Bauten vorzuzeigen. Allein 
das Altstädtische Rathaus von 
1470 und der Dom St. Peter und 

burg-Altstadt und Brandenburg­
Neustadt wic hti gster Ort der 
Mark Brandenburg, ist verkehrs­
günstig zu erreichen, für Auto­
fahrer über die Autobahn Magde­
burg - Berlin mit spezieller Bran­
denburg-Ausfahrt , für Bahnrei­
sende auch über die Strecke Ber­
lin - Magdeburg. Allerdings ist 
noch nicht entschieden, ob Bran­
denburg in Zukunft Haltepunkt 
für IC-Züge werden wird. Zu 
wünschen wäre es. 

(Bffi) 

Salzburg 

Spaziergang durch die Stadt der Kirchen 
Will man Salzburg kennenler­

nen , kommt man an einer Viel­
zahl von Kirchen nicht vorbei. Im 
Tal zwischen Mönch s- und Kapu ­
z inerberg eingebettet, ragen Dut­
zende Türme, spi tze und runde , in 
die Höhe, ze ichnen die romanti­
sche Silhouette der histori sch in­
tere ssa nten Stadt an der Salzach. 
Sie schmiege n sich an die Berge 
oder sind Teil prächtiger Gebäu­
dekomplexe , gut erhalten und zu 
besichtigen. Zwei Tage muß man 

Stadtbild verdankt Salzburg, der 
Ort der engen Gassen. in dem 
140.000 Leute lebe n, der 
Bautätigkeit von Flirsterzbi schö­
fen und Klöstern , darunter das um 
700 gegründete St. Peter. Hier 
entstand ein Bi stum, von dem aus 
die Christianisierung der Alpen­
länder und des mittleren Donau­
raumes erfol gte. 

Gut 1 000 Jahre lang regierten 
Erzb isc hö fe und Metropoliten 

von Salzburg aus e inem 
mächtigen Kirchen staat. 
Erzbischof Virgil (767 -
774) hatte den vorroma­
nischen Dom bauen las­
sen, der Ende des 12. 
Jahrhunderts durch eine 
fünfschiffige Basilika 
ersetzt wurde . Sie fiel 
um 1600 einem Brand 
zum Opfer. Im Barock 
schließlich erhielt der 
bis heute den Residenz­
pl atz bestimmende Dom 
seine „let zte" Form mit 
den beiden impo sa nten 
Kirchtürmen. 

Der Salzburger Dom, vom Domplatz aus 
gesehen. Darunter lagern die Fundamente 
des ersten Domes, dessen Bau Erzbischof 
Virgll (767 - 774) angeordnet hatte. 

Die vier Kol ossa lsta­
tuen aus hell em Mar ­
mor , die Land es patrone 
Rupert und Virgil sowie 
Petrus und Paulu s, die 
da s Eingangsportal be ­
wachen, pr äge n s jch 
dem Besucher beson­
der s ins Gedächtnis ein. 
Bomben hatten den 
Dom im zweiten Welt ­
krieg stark beschädi gt, 
aber bis 1959 ers tand er 
wieder in altem Prunk . 
Inmitten der ur sprün gli­
chen Fundamente, in ei-
ner mehrräumigen 
Krypta, befinden sich 

minde sten s einplanen, dann abe r 
in raschem Tempo laufen oder am 
Re siden zplatz eine Kutsche mie­
ten. Das Auto benut zt man besser 
ni cht , da die Stadt arm an Park­
plät ze n, dafür aber reich an s tren ­
gen Ordnungshütern ist. 

Sein über Jahrhunderte zusa m­
meng efügtes und gut erhaltenes 

,/' 

die Ruh estätten der Erzbischöfe. 

In der Zeit zwischen 1000 und 
1250 entstanden in Salzburg viele 
sol ide Gotteshäuser in roman i­
sche m Stil, darunter die Stiftskir­
che St. Peter im Klosterbezirk . 
1783 hat Wolfgang Amadeus Mo­
za rt dort se ine c-Mo ll-Messe ur­
aufgeführt. Der Klo sterbezirk 

liegt etwas abseits von den 
Straßen und Plätzen, nahe dem 
steilen Mönchsberg , abgeschirmt 
durch Tore , die sich dem Besu -

besonders prächtigen Eindruck 
macht. Lohnenswert ist auch ein 
Abstecher ans rechte Sal zac h­
Ufer, wo sich die Linzer-Gasse 

Blick auf Salzburg, die 140 000 Einwohner zählende österreichische 
Stadt an der Salzach. Dutzende von Kirchtürmen aus verschiedenen 
Stilepochen prägen ihre Silhouette . Fotos : ADN/Morgen 

eher nur zögernd öffnen. Hier 
dehnt sich heut e ein großer Klo ­
sterhof mit einem Garten aus, der 
für ein angenehmes Mikroklima 
so rgt und im Wandel der Jahres­
zeiten Mön che und ihre Gä ste er­
freut. 

Die Stiftskirche, auffällig 
durch ihre welsche Haube , ist 
über 1 000 Jahre alt. Erzbischof 
Wolf Dietrich , der dieses Kloster 
be sonders förderte, ließ auch die 
Stift skirche frühbarock ver än­
dern. 

Zur Entfa ltun g der städtebauli­
chen Harmoni e Salzburgs hat 
Baumeister Johann Bernhard Fi­
scher von Erlach im 17./18. Jahr­
hundert viel getan. Allein zwölf 
Kirc hen erbaute man in und um 
Salzburg nach se inen Entwürfen , 
darunter die Kolle gienkirch e, di e 
vom Kapuzinerberg aus gese hen 

durch das A ltsta dthäusermeer 
schlängelt. Hier steht die Seba­
stian skirche, im 16. Jahrhundert 
erbaut und 200 Jahre spät er im 
Rokoko stil erneuert. Hier fand 
der Arzt und Naturforscher Para­
celsus von Hoh en heim ( 1493 -
154 1) seine letzte Ruhest ätte . 

Auf dem Friedhof St. Seba­
stian, gleich nebenan , ist die im 
17. Jahrhundert erbaute , kunst­
voll mit keramischer Innendeko ­
ration versehene Gabriel skirche 
eine Visite wert. Der We g dorthin 
führt an den Gräbern von Moza rts 
Vater Leopold ( 1719 - 1787) , von 
Mozar ts Gattin Kon stanze , wie­
dervermählte von Nissen ( 1763 -
1842) , sowie von Genovev a von 
Weber , Mutter des Komponisten 
Carl Maria von Weber (gestorben 
1798) vorbei. 

Theo Morgen 

Hameln 

Histori~che Sage 
ist umstritten 

Es gibt sie, diese Orte , die 
versch lafen eingebettet liegen 
und doch ein bewegtes Innenle­
ben hegen. Hameln, Sta?t im 
mittleren Weserbergland 1st ei­
ne davon. 

Gleich ei nem behutsam ge­
formten Körper , wellig, unauf­
dringlich anschm iegsam und 
von saftigem Grün, ziehen sich 
die Ketten der Mittelgebirge 
entlang des behäbig fließenden , 
längst nicht mehr blauen Ban­
des der Weser. 

Inmitten dieser Umgebung 
waldbestandener Höhenzüge, 
aus denen kahle Klippen glän­
zen, und zwischen wogenden 
Getreidemeeren liegt die idylli­
sche Fachwerkstadt. Die Lage 
am Fluß hat jahrhundertelang 
das Leben in den Mauern der 
Stadt bestimmt und zieht bis 
heute Spuren. So ziert ein 
Mühlstein das Stadtwappen und 
der kunstgeschichtlich in sei ner 
Ausdruckskraft bemerkenswer­
te Baustil, die Weserrenais­
sance, trägt eben seinen Namen. 
Und schließlich: Ohne Wasser 
keine Ratten, ohne Ratten kei­
nen Fänger. Die berühmteste 
deutsche Sagengestalt -pfiff vor 
mehr als 700 Jahren in den en­
gen Gassen Hamelns. 

Schon um das Jahr 800 wird 
von Fuldaer Mönchen nahe ei­
ner bestehenden Fischersied­
lun g ein Benediktinerkloster ge­
gründet, dessen Kirche St. Bo­
nifatii bis heute als romanisch­
gotischer Bau eindrucksvoll die 
Brücke über die Weser zu bewa­
chen schei nt. Die bestehenden 
Siedlungen wachsen zusammen, 
ein Markt wird eingerichtet und 
bereits um 1200 wird Hameln in 
Urk unden als Stadt erwähnt. 

Wenige Jahrzehnte später er­
eignet sich jenes Geschehen, 
das mit dem Namen der Stadt 
verbunden ist: ,,Anno 1284 am 
Dage Johanni et Pauli, war der 
26. Junii , CXXX Kinder verle­
det , binnen Hameln gebo ren 
dorch einen Piper, mit allerlei 
Farve bekledet gewesen to Cal­
varie bi den Koppen ver lorn ." 
So berichte t eine Inschrift am 
Rattenfängerhaus von dem tra­
gischen Ereig nis, die allerdings 
erst 1603 eingemeißelt wurde. 
Der buntgekleidete Rattenfän­
ger, erzählt die Mär , ertränkte 
die Plage der Nager , die ihm, 
angel ockt durch sein Pfeifen­
spiel, in die Weser folgten. Der 
Rat der Stadt aber beurteilte das 
Können als kindisch und ver­
weigerte dem Mann den ver­
sprochene n Lohn. Aus Rache , 
so sagt man, lockte der Gefopp­
te die Kinder der Stadt und ver­
schwand mit ihnen auf Nimmer­
wieder sehen. 

Bis heute ist der hi storische 
Kern der Sage umstritten. War 
es die Verbannun g sich gege n 
das Stift Erhebender, deren Na­
men forta n totge sc hwiegen wur­
den ? War es eine fröhliche Aus­
flu gssc har oder ga r eine religiö­
se Sekte, deren Teilnehmer bei 
einem Bergrutsch im fe ls igen 
Gebirge unweit Hameln s den 
Tod fanden? War der Pfeiffer" 
und das klin gt am w;hrschein: 
lichsten, ein Adli ger der Umge ­
bun g. der junge Erwachsene zur 
Ostbesie dlung anwarb und mit 
ihn en in das Gebiet des heuti gen 
Polen s oder der CSFR ver­
schwand? Während die Histori ­
ker rät seln tr!tt der leibh af tige 
Rattenfänger Jeden Sonntag mit 
seiner Spielschar auf den Plat z 
vor der Marktkir che und flötet 
die lockenden Töne . 

An das Spiel ansc hli eßend 
zieht er dur ch die mal erische n 
Gassen der Alt stadt, hint er s ich 
die Schar der Tour iste n. Was 
wäre Hameln ohne den Top ­
Werb eträg_er der Sage nges talt? 
Das tragische Unglück von 
einst, dessen Ursache Za hlun gs­
verweigerung war, füllt heute 
das Stadtsäcke! auf. 

Seh~nswert ist Hameln den. 
no_ch m erste~ Linie aufgrund 
seines attrakllven Stadtbildes 
dessen Antlitz wesentlich in d ' 
frühen Neuzeit gestaltet wurd:'. 

Zwei Tü~me der ehemaligen 
S~adt~efesllgung erinnern an 
die fruhere Wehrhaftigkeit des 
„Gibraltar des Nordens" und 
immer noch ist der Verlauf der 
auf Befehl Napoleons geschleif­
ten Wälle um die Innenstadt 
deutlich erkennbar. 

Betritt man die Altstadt vom 
östlichen Eingang der Oster­
straße her, so steht man fast un­
mittelbar vor einer der schön­
sten Bauten im Stil der Weser­
renaissance. Die Leichtigkei1 
des aus Italien kommenden Stils 
erfuhr hier unter dem Einfluß 
niederländischer Baumeisterei­
ne eigene Ausprägung. Das Ra1-
tenfängerhaus mit der in die 
Straßenflucht hervortretenden 
Utflucht, den welschen ge­
schwungene n Giebeln, der Glie­
derung der Sandsteinfassade 
durch Kerbschnitt-Bossensteine 
und den gemeißelten Fächerro­
setten ist ein hervorragendes 
Beispiel. Der Weg durch die 
seit Mitte der 70er Jahre existie­
rende Fußgängerzone führt an 
Fachwerkbauten vorbei, deren 
Türstürze von Glück und Un­
glück der Erbauer erzählen. Si­
cherlich eines der schönsten 
Fachwerkbürgerhäuser ist das 
Stift sherrenhaus, das ein Pro­
gramm geschnitzter Figuren aus 
altem und neuem Testament 
schmückt. Einige Schritte wei­
ter , neben der nach dem Krieg 
eilends aber mangelhaft wieder 
aufgebauten Marktkirche, steht 
das mächtige Hochzeitshaus. 

Der ebenfalls im Stil der We­
serrenaissa nce in den Jahren 
1610 bis 1617 errichtete Bau 
diente als Festsaal, als bürgerli­
che r Tanzboden für die „Hohen 
Zeiten". Gegenüber präsentiert 
sich das Dempterhaus auf des­
sen Utfl ucht die vollplaslische 
Figur der Ceres, Göttin des 
Ackerbaus, auf eine der wirt­
schaftlichen Grundlagen der 
Stadt hinweist. 

Weitere farbenfrohe Fach­
werkgebi lde sind in der Bäcker- · 
straße zu bewundern, in der 
auch das erste im neuen Stil der 
Weserrenaissance veränderte 
Stadt haus die sandstrahlgerei­
nigte Fassade zeigt: der Ratten­
krug. Vis a vis steht das goti­
sche Gebäude der heutigen 
Löwenapotheke , der Dandsstem 
im Giebel kennzeichnet das 
Haus als Domizil der Hamelner 
Schutzjuden während des Mit­
telalter s - 1933 wurde in Ha­
meln die jüdische Gemeinde 
ausgebrannt, Widerstand gegen 
die Faschisten von Seiten der 
Bevölkerung gab es kaum. Ein 
bi s heute unaufgearbeitetes un­
rühmliche s Blatt Heimatge­
schichte. 

Beim Gang durch die kleinen 
Seitengassen entdeckt der über 
die Fassaden schweife nde Bhck 
noch manche humorigen 
Sprüche oder heimliche Schön­
hei ten. Die Hamelner Altstadt 
gilt als vorbildlich saniert und 
der Haushalt bezahlt dies , trotz 
finanzieller Unterstütz ung von 
Bund und Ländern , mit hoher 
Ver schuldung . Und wenn auch 
Straßenzüge wie Puppenstube _n 
blitzen, wenn manchmal zwi­
schen alt und nachgebaut nicht 
so recht zu unterscheiden ist, so 
ist das Konzept im großen un_d 
ganzen ein Gelungenes . frei­
lich ab und zu haben die Rats­
her; en vorschnell zur Abrißbir ­
ne gegri ffen, etwa , wenn Fi­
scherhäu se r anfang der 70er 
Jahre e inem Kaufhaus weichen 
mußten. Doch aus Fehlern hat 
man gelern t. 

Es lohnt s ich, der Melodie des 
Verführers zu folgen. 

M.K. Langhorst 
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